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EINLEITUNG 

Der Begriff "Stadtphilosophie" ruft bei den meisten Menschen 

zunächst nur irritiertes Staunen hervor. Aber schon Aristo­

teles hat im Staunen den Grund des Philosophierens gesehen: 

"Dank ihres Staunens beginnen jetzt und begannen zuerst 

die Men~chen zu philosophieren; sie verwunderten sich 

ursprünglich über die offenbaren Schwierigkeiten, dann, 

in dem sie Schritt für Schritt fortschritten, entdeckten 

sie großartige Probleme" (Metaphysik 982, c, 12 - FN 1). 

Ein gewisser Zynismus ist nicht zu unterdrücken, läßt man 

sich angesichts der gegenwärtigen globalen großstädtischen 

Probleme diese aristotelischen Worte durch den Kopf gehen. 

Demnach sind die Menschen bei ihrem "Schritt-für-Schritt­

Fortschreiten" noch nicht auf das "großartige Problem" der 

Stadt gestoßen. 

Anders ist das nahezu Nichtvorhandensein des Terminus' 

"Stadtphilosophie" schwerlich zu interpretieren. In der 

einschlägigen Literatur ist Stadtphilosophie kein Thema. 

Bezeichnenderweise ist es ein "Hobbypublizist", Dieter EIS­

FELD, Leiter des Bauverwaltungsamtes der Stadt Hannover, 

der 1978 ein hochinteressantes Buch - "GROßE STADT, WAS 

NUN ?" - mit dem Untertitel: "über die Notwendigkeit einer 
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Stadtphilosophie" veröffentlichte. (FN 2) 

Unter jenen, die sich wissenschaftlich mit der Stadt aus­

einandersetzen ist es der Geographieprofessor an der Kieler 

Universität Reinhard STEWIG, der in seiner Arbeit "Die Stadt 

in Industrie - und Entwicklungsländern" einleitend in einer 

begrifflichen Abklärung des Wesens "Stadt" von einem "lite­

rarisch - philosophisch - kulturkritischen Stadtbegriff" 

spricht (FN 3), und sich dabei auf E. PFEIL bezieht 

(Großstadtforschung. Entwicklung und gegenwärtiger Stand, 

Hannover 1972, 2.Aufl.). 

Es wäre aber vermessen, zu behaupten, berufsmäßige Philoso­

phen drücken sich um die Stadtphilosophie, kleiden 'dieses 

Problem nur in ein anderes sprachliches Gewand. Weit ge­

fehlt, sie existiert nicht in den Köpfen der professionellen 

Denker - die Verbindung Stadt-Philosophie. 

Der Berufsstand der Philosophen neigt dazu - häufiger als 

dies andere Berufsgruppen tun -, das eigene Handeln, genauer 

das Nachdenken darüber, in der öffentlichkeit rechtfertigen 

zu müssen. Das mag seine Ursache darin finden, daß Philoso­
phen von "Amts wegen" aufgefordert und legitimiert sind, 

nach den letzten Dingen zu fragen. Und was gehört heutzutage 

mehr zu den letzten Dingen, als Rechenschaft über sein 

eigenes Tun und Handeln abzulegen ? 

In ihren Reflexionen konstatieren sie zwar, daß es "bis 

heute keine ausgearbeitete Philosophie des Arbeits- und 

Leistungsverhältnisses, außer der marxistischen Variante 

keine ernsthafte alternative Philosophie der wirtschaftli­

chen Phänomene, keine neue Philosophie des Geldes, keine 
Philosophie der Planung, kaum eine differenzierte Philoso-
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phie der Technik" (FN 4) gibt. Auch dann, wenn von umstrit ­

tenen Philosophiebegriffen (FN 5) wie "Philosophie der Ko ­

existenzpolitik", der "Wachstumsphilosophie", der "Selbst ­

zweckphilosophie" in der Grundlagenforschung oder von "lais­

sez-faire-Philosophie" die Rede ist, scheint die Stadtphilo­

sophie nicht auf. 

Umgekehrt wäre es aber falsch, sie eine Schublade tiefer zu 

suchen, dort nämlich, wo der Gebrauch des Wortes "Philoso­

phie" auch Fälle einschließt, von denen man noch nie gehört 

hat, daß sie eine philosophische Entsprechung gefunden 

hätten. Dies gilt z.B. für eine "Philosophie der Olympischen 

Spiele", ebenso für eine "Philosophie der französischen 

Küche", soviel die Menschheit ihr auch verdankt, wie auch 

für eine "Philosophie des Extrem-Alpinismus" oder einer 

"Philosophie des Angelns" (FN 6). 

Die Tatsache, trotz mehrjährigen Recherchierens und For­

schens, mit Ausnahme des oben zitierten Untertitels bei 

EISFELD, nie auf den Begriff "Stadtphilosophie" (auch nicht 

in einer Umschreibung bei Philosophen, die sich mit der 

Stadt auseinandersetzten) getroffen zu sein, ist angesichts 

des Umstandes, daß laut einer UN-Prognose damit zu rechnen 

ist, daß schon im kommenden Jahrhundert "vielleicht 80% der 

Menschheit in Städten und stadtähnlichen Gebilden ungeheuren 

Ausmaßes leben" (FN 7) werden, umso bemerkenswerter. 

Betrachtet man daneben jedoch die - in Wahrheit unüberblick­

bare - Zahl von Publikationen, Arbeiten, Untersuchungen 

und Forschungsberichte zu städtischen, bzw. großstädtischen 

Fragen, liegt unweigerlich der Schluß nahe, die Stadt ist 

für die Philosophen kein Thema. 
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Wo die Säumigen zu treffen sind, ist evident: An den philo­

sophischen Instituten und sonstigen Einrichtungen, die die 

gewerbsmäßigen Philosophen beherbergen und ernähren. 

Dieses Unterlassen hat lediglich dazu geführt, daß Vertreter 

von Fachdisziplinen, die sich einen supra - oder in­

terdisziplinären Anstrich zu geben versucht haben, weit 

über ihre Reviergrenzen hinaus ein Echo gefunden haben. 

Zum Teil mit Recht. 

Stellvertretend seien die Historiker und Kulturphilosophen 

Lewis MUMFORD (FN 8 ) , A. J. TOYNBEE (FN 9), der Psychoanaly­

tiker Alexander MITSCHERLICH (FN 10), der Städteplaner Leo­

nardo BENEVOLO (FN 11), die Humanethnologen Irenäus E1BL­

EIBESFELDT (FN 12) und Hans HASS (FN 13), die Architekten 

Roland RAINER (FN 14) und Harry GLüCK (FN 15) genannt. 

Die philosophischen Grenzgänger Friedrich HEER (FN 16) und 

Jean AMERY (FN 17), sowie der spanische Ethiker Jose Luis 

ARANGUREN (FN 18) lassen in ihren brillianten Essays erken­

nen, was die Philosophie tatsächlich zum Thema Stadt zu 

leisten imstande wäre. 

Philosophie, verstanden als ein spekulativ-konstruktiv-syn­

thetisches Denken (FN 19), bedeutet aber auch seit Aristote­

les und in den Worten Josef PIEPERS "offen sein für das 

Ganze" (FN 20), alle Aspekte sehen. Die Stadt, mit ihrer 

mehr als fünf-tausendjährigen menschheitsbildenden und -for­

menden Geschichte, hätte es sich wahrlich verdient, nicht 

nur Experten und Wissenschaftlern von Fachdisziplinen über­
lassen zu werden. 
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Die Stadt ist mehr als die Couch eines Psychoanalytikers, 

als das Reißbrett eines Stadtplaners oder Architekten, 

als der Erhebungsbogen eines Soziologen oder als das EDV­

Programm eines Verkehrslogisten. Die Stadt sind wir selbst; 

eine alte Binsenweisheit, die aber angesichts fortschreiten ­

der Spezialisierung mit dem Drang, alles naturwissenschaft ­

lich zu messen, zu wägen und zu bewerten, (und es dabei 

meist für zu leicht zu befinden), immer mehr in Vergessen ­

heit gerät. 

Die Statistik und eigenes Beobachten, (wobei das Fernsehen 

noch so große Katastrophen und humane Bedrängnisse auf eine 

infantil ungefährliche, und daher unbedenkliche - im Sinne 

von nachdenkenswert - Größe verkleinert), beweisen, daß 

immer mehr Menschen in Städten bzw. Konurbationen leben 

werden. 

Eine Stadtphilosophie von heute kann daher zur Staatsphilo­

sophie von morgen werden (FN 21). 

So hoch ist mein Anspruch in der vorliegenden Arbeit jedoch 

bei weitem nicht. 

Diese einleitenden Bemerkungen haben gezeigt, daß es mit 

dem Verhältnis der Philosophie, d.h. ihrer Träger, den Phi ­

losophen, zur Stadt nicht besonders gut bestellt ist. Die 

Beziehung ist sozusagen am Nullpunkt angelangt, wenn man 

davon ausgeht, daß tiefe Denker wie Platon oder Aristo­

teIes bis hinauf zum Renaissance-Pragmatiker MACHIAVELLI 

ihre staatenbildenden und -leitenden überlegungen auf Polis­

Größe zuschnitten. Auch CICERO ist hierin keine Ausnahme; 

als vox populi betrachtete er stets das Volk der Römer, soll 

heißen Rom, und nicht populores Romanorum . 
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Das es soweit kommen konnte, ist in einer Identitätskrise 

der gegenwärtigen Philosophie zu suchen. 

Das erste Kapitel versucht daher Antwort auf die Position 

und AufgabensteIlung der Philosophie vor dem Hintergrund 

aktueller gesellschaftlicher Phänomene und/oder Fragestel­

lungen zu geben, wobei am Beginn die Erkenntnis von Orien­

tierungskrisen der Industriegesellschaft steht. 

(Gesamt)gesellschaftliche Orientierungskrisen bewirken aber 

fast immer eine "Konjunktur der Philosophie", die jedoch 

von den Philosophen noch nicht richtig genützt werden 

konnte. 

Offenkundig, weil sie - die Philosophie - selbst in einer 

Krise steckt. 

Ein möglicher Ausweg könnte in dem in diesem Kapitel auf­

gezeigten ganzheitlichem Ansatz eines "neuen" Philoso­

phierens liegen, wobei der Gegenstand des Philosophierens 

eine "Anthropologie in pragmatischer Hinsicht" (Gernot BÖHME 

- FN 22) sein könnte, die sich in der vorliegenden Arbeit 

letztlich am Thema "Stadt" konkretisiert. 

Gleichsam als Einschub wird am Ende des ersten Kapitels eine 

Theorie der abendländischen Leitgesellschaft entwickelt, 

die nachzuweisen versucht, daß unsere euro-amerikanische 
Industriegesellschaft die dominante Rolle bei der Ausbildung 

einer einheitlichen Weltgesellschaft spielt, bzw. spielen 

wird. Bei der weiteren Behandlung des Themas "Stadtphiloso­

phie" kann daher die Situation im außereuro-amerikanischen 
Raum weitgehendst vernachlässigt werden. 
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Um das Wesen der Stadt begreifen zu können, ist es unabding­

bar, sich die fünf tausendjährige Stadtgeschichte und die 

Theorien der Stadtentstehung in Erinnerung zu rufen. Am Ende 

dieses zweiten Kapitels steht mit TOYNBEES Vision einer 

Megalopolis ein Ausblick in die Zukunft. 

Im abschließenden dritten Kapitel werden die Elemente einer 

Stadtphilosophie aufgefächert. 

Durch das Vordringen der "Planungsphilosophie" gerät die 

ursprüngliche Stadtidee und damit die unverwechselbare 

Stadtidentität zusehends verloren. Die Konsequenz ist die 

gesichtslose Einheitsstadt, deren wesentlichste Erschei­

nungsformen - unabhängig vom jeweiligen Kulturkreis, in dem 

die Städte eingebettet liegen - beliebig zwischen diesen 

austauschbar wären. 

Aber die Idee der Stadt kann nicht verloren gehen, denn die 

Stadt ist ein Magnet, der ihre Faszination ausmacht. 

In einem eigenen Abschnitt ("Die Begrifflichkeit städtischer 
Formen") wird der geisteswissenschaftliche Versuch unter­

nommen (FN 23), eine umfassende definitorische Unterschei­
dung der Begriffe Wohnumfeld bis Weltstadt zu geben. 

Unvermeidlich und stets wiederkehrend ist die Frage nach der 

Urbanität, die im betreffenden Abschnitt unter großer An ­

lehnung an die Gedanken Friedrich HEERS beantwortet zu 

werden versucht wird. 

Die im ersten Kapitel gestellten Forderungen an die moderne 

Philosophie verlangen nicht nur nach ganzheitlichen Analysen 
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und Interpretationen, sondern ebenso nach solchen Vorschlä­

gen, Anregungen und überlegungen. 

Die Entwürfe Leopold KOHRS (FN 24) für ein gleichermaßen 

humanes wie leistungsfähiges Größenmodell für das Zusammen­

leben der Menschen in Ballungen stehen Pate für das Konzept 

einer polyzentrischen Stadtstruktur (7.2.2), das sich letzt­

lich wieder an der Individualität und der Maßstäblichkeit 

orientiert. 

Grundgedanken einer Stadtverfassung, die die kontroversielle 

und bis dato ungelöste Problematik des Eigentums an Grund 

und Boden mitbehandeln, runden dieses letzte Kapitel ab. 

Die vorliegende Arbeit ist der bescheidene Versuch, anhand 

der Komplexität urbaner Probleme die Chancen und Möglich­

keiten einer zeitgemäßen, praxis orientierten Philosophie 

darzulegen. Nicht zuletzt aus diesem Grund scheint mir eine 
eher essayistische Darstellungsform das geeignete Mittel, um 

die gesellschaftliche Vielfalt des Phänomens Stadt einfangen 

und zugleich zu praktischen Schlußfolgerungen gelangen zu 

können. 

Es versteht sich von selbst, daß es sich daher nur um einen 

stadtphilosophischen Entwurf handeln kann . 
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1. Kapitel 

PHILOSOPHIE HEUTE 

1. Aktualität und Antiquiertheit der Philosophie 

Erlebt die Philosophie gegenwärtig eine Konjunktur? 

Philosophie, das ist die Liebe zur Weisheit. Angesichts 

dieser definitorischen Inhaltsangabe des Begriffes "Phi­

losophie" im Spiegel aktueller Ereignisse unserer Ge­

sellschaft und der Welt im allgemeinen, scheint die Frage 

mit "Nein" beantwortet werden zu mUssen. 

Ehe daher die Frage nach einer allfälligen philosophi­

schen Konjunktur bejaht oder verneint werden kann, mUssen 

wir uns zunächst dem mäeutischen Geschäft zuwenden und 

abklären, wieso es Uberhaupt zu solch einer questio­
nären These kommen konnte. 

FUr den Anfang möchte ich mich mit ganz generell gehalte­

nen überlegungen begnUgen . Ausgangspunkt sind einige 

grundlegende Erkenntnisse, man könnte fast sagen: Banali­

täten, Uberdas Wesen des Menschen. 

Der Mensch ist - schon Aristoteles traf die Feststellung 

vom zoon politicon - ein geselliges Wesen, welches in 

seiner Geselligkeit dann maximale Befriedigung und An­

erkennung erfährt, wenn seine Individualität möglichst 
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unversehrt erhalten werden kann. Kompromisse, denen man 

einen Teil seiner persönlichen Eigentümlichkeit opfert, 

lassen ja bekanntlich immer einen schalen Nachgeschmack 

zurück. 

In der Regel ist der Mensch - um es salopp zu formulieren 

- eine aufgeweckte und neugierige Spezies, die außer­

ordentlich kommunikativ ist. Voraussetzung dafür ist 

ein erbgenetischer Code, der den Menschen zu einem "Spe­

zialisten für Unspezialisiertheit" macht , (Alexander 

MITSCHERLICH - FN 1). Diese These wird unterstützt, bzw. 
findet sich bereits in den Untersuchungen der philosophi­

schen Anthropologen A.GEHLEN, H.PLESSNER und A.SCHELER. 

Der Anthropologe und Philosoph Michael Landmann bringt es 
auf den Punkt: "In Wahrheit gibt es menschliche Grundkon­

stanten, die hinzunehmen und durch kein noch so ideales 
Gesellschaftssystem abstoßbar sind. Die Grenze . .. 

liegt ... im seinsmäßig Untiber-schreitreitbaren" (FN 2). 

Zu diesen "menschlichen Grundkonstanten" zähle ich auch 

die menschliche Fähigkeit des Staunen-Könnens. Wie die 

Mediziner die Auffassung vertreten, daß es zur Erhaltung 

der Gesundheit gut und wichtig wäre, täglich mindestens 

einmal außer Atem zu geraten, stehe ich auf dem Stand­

punkt, daß es für den Geist des Menschen ebenso notwendig 

ist, zumindest irgendwann am Tage ins Staunen zu kommen, 

weil Erstaunen Reflexion hervorruft. 

Es wohnt dem Erstaunen inne, daß man meist nur über eine 

vertraute Sache oder Person ins Staunen gerät, weil 

\ man sie plötzlich anders erfährt. Diese neue Erfahrung 
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bewirkt einen Nachdenkprozess. Im alltäglichen Leben 

ist eine derartige Reflexion oft denaturiert zu einer 

bloßen Reaktion, oft sogar im Unterbewußten; aber der 

Vorgang als solcher - Reflexion folgt dem Erstaunen 

- kommt zustande. FUr Josef PIEPER ist "das Staunen das 

prinzipuum bleibender, innebleibender Ursprung des Philo ­

sophierens" (FN 3). 

Dieser einfachste und gleichzeitig häufigste Vorgang 

steht somit am Anfang des Philosophierens. Den wenigsten 

Menschen ist dies jedoch bewußt, obwohl andererseits 

der Begriff des Philosophierens in unsere Umgangssprache 

Eingang gefunden hat; allerdings in einem anderen als 

dem eben explizierten Sinn. 

Manfred RIEDL faßt dies so zusammen: "Die Tätigkeit 

des Philosophierens ist unabhängig von einer wie auch 

immer beschaffenen Institution; sie vollzieht sich 

ursprünglich im Modus immanenter Wissensreflexion. Als 

Reflexion ist Philosophie keine Wissenschaft unter Wis­

senschaften, auch nicht Wissenschaftstheorie, Synthese 

von Fachwissenschaften oder monarchische Grundwissen­

schaft, sondern Klärung und Rechtfertigung jenes selber 

reflexiven Mit-wissens, das sich analog auch in anderen 

Gestalten ausbildet und diese zur Einheit einer gesell­

schaftlich- geschichtlichen Kultur verbindet" (FN 4). 

Dieser quasi biochemische Ablauf des Erstaunens, der 

linear verläuft, steht aber auch am Beginn eines dialek­

tischen Prozesses, der im landläufigen Sinne, wie ich 

meine zu Recht, als ·philosophieren" bezeichnet wird. 
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Dazu wieder Manfred RIEDL: "Was Max WEBER von der Politik 

behauptet, trifft ebenso auf Philosophie zu: man kann sie 

entweder als Gelegenheitsphilosoph im Nebenberuf, oder 

hauptberuflich treiben. Gelegenheitsphilosophen sind wir 

alle, bei vielerlei Gelegenheiten: in der Hinnahme einer 

schweren Krankheit oder des Todes, als Zeuge der Geburt 

von neuem Lebe n oder als Betrachter eines Kunstwerks, auf 

der Wanderung durch Fabrikvororte des 19. oder Indu­

strielandschaften des 20. Jahrhunderts, bei Besuchen 

von Massenversammlungen oder der Wahl einer politischen 

Partei" (FN 5). Um dann in seinem Beitrag "Philosophie­

ren nach dem 'Ende der Philosophie' ?" im Rahmen eines 

von der Fritz THYSSEN-Stiftung initiierten Arbeitskreises 

zum Thema "Wozu Philosophie ?" kategorisch festzustellen: 

"Nicht ein Gott oder der Fachmensch, auch nicht der soge­

nannte Kulturmensch, der Mensch philosophiert" (FN 6). 

Bertrand RUSSEL hat einmal geschrieben, daß zwischen 

der Theologie und der Wissenschaft ein Niemandsland 

liegt, daß Angriffen von beiden Seiten ausgesetzt ist: 

dieses Niemandsland ist die Philosophie (FN 7). 

Ich werde auf diese sehr bemerkenswerte Aussage Russels 

gelegentlich noch zurückkommen, fürs erste aber bei 

dem Vergleich mit dem Niemandsland, in dem die Philoso­

phie liegt, innehalten. Wir können nicht umhin, einzu­

gestehen, daß ein Niemandsland auf uns eine gewisse Fas ­

zination ausübt. Eine Faszination, ähnlich der Art, wie 

wir sie beim Betrachten einer Meeresbrandung er leben. Ein 

Reiz, ihr so nahe wie möglich zu kommen, aber ja nicht 

hineinzugeraten. An ein Niemandsland tritt man auch so 

weit wie möglich heran, doch die Furcht vor Unbekanntem 
hindert einen automatisch, den einen , entscheidenden 
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Schritt zu tun. So ist es umso verständlicher, daß je ­

ner, der sich dennoch im Niemandsland oder in der Bran­

dung bewegt, traumwandlerisch sicher und ästhetisch be­

eindruckend wie ein Wellenreiter, unsere vollste Bewunde­

rung genießt. So ergeht es uns mit den wenigen Menschen, 

die sich geistig behende im Niemandsland der Philosphie 

bewegen: die Philosphen. 

In mentale Umweltbedingungen gezwungen, entwickeln sie 

eine Sprache, die schwer verständlich ist. Das Eigentüm­

liche ist weniger die Ansammlung fachspezifischer Be­

griffe, daran sind wir im Zeitalter galoppierenden Exper­

tentums gewöhnt, und praktizieren eine solche dort, wo 

wir selbst firm sind (es ist mehr als ein bon mot, daß 

den unverständlichsten Fachkauderwelsch ausgerechnet die 

Kommunikationswissenschaftler sprechen), sondern daß sie 

durchaus in einer uns bekannt vorkommenden Sprache kommu­

nizieren, die uns dennoch nicht vertraut ist. Ich expli ­

ziere dies am Begriff des Seienden und führe - eher zu­

fällig - die entsprechende Passage in Morris STOCKHAMMERS 

philosophischem Wörterbuch als Beispiel an. Dort steht: 

"Das Sein (Existenz, Wirklichkeit, Realität, Dasein) ist 

die Eigenschaft aller vorhandenden Dinge. 'Sein oder 

Nichtsein', das ist die erkenntnistheoretische Frage. Die 

'Riesenschlacht ums Se in' (Platon), ums 'Letzte' 

(N . HARTMANN) oder Wesen der Sachen kann dualistisch ent ­

schieden werden: es gibt das geistig- unphysische Sein der 

raumzeitlosen Wert- und Erkenntnisideen und das physisch­

amoralische Sein der raumzeitlichen und geistlosen Natu­

rerscheinungen (bzw. das psychische Sein der seelischen 

Vorgänge). 'Nur das Denken kann erzeugen, was als (gei­

stig-ideelles) Sein gelten darf' (H. COHEN), während das 
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materielle Sein von ihm unabhängig ist. Alle monistische 

(materialistische oder spiritualistische) Vernachlässi ­

gung einer dieser 'wahren' Seinsarten ist verfehlt. Beide 

Seinsweisen sind erkennbar, und zwar das geistige Sein 

nur durch den Verstand, das materielle Sein durch den 

Verstand und die Wahrnehmung. Das Werden ist ein sich 

veränderndes Sein und spielt sich in der selben Seinse­

bene ab . Jedes Sein ist auch ein Nichtsein: das geistige 
ist kein materielles Sein, dieses nicht jenes." 

Man sieht daraus die Eigentümlichkeit der Philosophen­

Sprache, die sich doch von anderen "Fachsprachen" in 

ihrer Diktion erheblich unterscheidet. 

Bleiben wir aber noch beim Bild vom Niemandsland, in dem 

die Philosophie liegt und in dem sich die Philosophen 

bewegen: Ein Niemandsland ist kein Paradies, wo Milch und 

Honig fließt; ganz im Gegenteil. Man kann sich zwar dort 

aufhalten, aber nicht überleben. Deshalb kehren Philoso­

phen von Zeit zu Zeit in die Zivilisation zurück, 

schließlich sind sie ja in ihrem eigenen Selbstverständ­

nis "Spezialisten für das Allgemeine" (Hans LENK - FN 8). 

Jene, die das nicht tun, verhungern im wahrsten Sinne des 

Wortes. (Gewisse Parallelen mit der Geschichte katholi­

scher Orden sind nicht zu übersehen: Dort, wo das bene ­

diktinische Motto des "ora et labora" zum Tragen kam, 

gediehen sie prächtig; eine ausschließlich nach innen 

gerichtete spirituelle Beschaulichkeit führt hingegen 

entweder zu einem Verbot solcher Orden (Josef II.) oder 

sie wurden mit der Zeit von selbst obsolet.) 

Fassen wir zusammen: Der Mensch ist "Spezialist für 
die Unspezialisiertheit" und der Philosoph "Spezialist 
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für das Allgemeine". Wenn man nicht auf Termini herumrei ­

tet, läßt sich der Schluß ziehen, beide, Mensch und 

Philosoph (wobei diese aphysische Trennung gestattet 

sei), eint der Kampf gegen die "Allwissenheit und 

Allmacht der triumphierenden Wissenschaften" (Lewis 

MUMFORD - FN 9); die beiden "'Experten des Alltages' 

stehen der oft sehr eindimensionalen Denkweise der Fach ­

leute gegenüber" (Heinz ROSMANN - FN 10). 

Hans LENK schreibt dazu:" Nach wie vor hat die Philoso ­

phie so etwas wie eine sokratische Funktion, wie man sie 

nennen könnte - eine Aufgabe, die Experten ins Gespräch 

zu ziehen, Perspektiven und Interessen der Allgemeinheit 

oder des Allgemeinen einzubringen und in einer gewissen 

Integrationsfunktion über die verschiedenen Diszi­

plingrenzen hinweg als ein Forum und Brennpunkt der 

Diskussion zu wirken. "(FN 11). earl Friedrich GETHMANN 

sieht im Philosophen jemanden, der "neue Vorschläge ma­

chen soll, wo alte nicht mehr Zustimmung finden", weil 

"sie" (die Philosophen) "sollen überhaupt Vorschläge ma­

chen, wo Einverständnisse fehlen." (FN 12). 

Schließlich ist für Walther eh. ZIMMERLI "die Philosophie 

als universalistische 'Disziplin' seit je mit allen 

Bereichen menschlicher Theorie und Praxis" beschäftigt. 

(FN 13). 

Die von der Philosophie selbst und auch an sie herange ­

tragene AufgabensteIlung, Mittlerin zwischen Fachdiszip­

linen und dem Wunsch nach gesamtheitlicher Betrachtungs ­

weise zu sein, findet neuerdings auch ihre Bestätigung im 

Wiedererstarken jene s Bedürfnisses, zum Ideal der allum­

fassenden Allgemeinbildung zurückzukehren. (5 . John NAIS-
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BITTj"Megatrends" - FN 14). 

Philosophie, die Liebe zur Weisheit, ist aber genau 

jene Betätigung, die dem Ideal nach humanistischer Allge ­

meinbildung am nächsten kommt, indem sie stets versucht, 

an den Ursprung, an die Wurzel eines Problems, einer 

Frage zu gelangen. Dazu bedarf es einer allumfassenden 

Sicht der Dinge. 

Leopold KOHR, österreichischer Denker mit Weltreputation, 

hat dies auch erkannt. In seinem Buch "überentwickelte 

Nationen" widmet er diesem Gedanken eine Passage. (FN 

15): "Der Drang nach einer Rtickkehr zu philosophischer 

Betrachtung scheint also gegenwärtig auf einer Vielzahl 

von Gebieten gleichzeitig aufzutauchen. Als Weg zu Wahr­

heit und Wissen ist er jedoch nicht neu, sondern ist 

seit undenklichen Zeiten beschritten worden. Er stellt 

im Grunde die älteste und fruchtbarste Richtung menschli­
chen Forschens dar. Die größten Beiträge zum Fortschritt 

des Menschen sind zustande gekommen durch das Bestreben 
des Menschen, zurtickzugehen, zurtick zum gemeinsamen 

Ursprung aller Folgerungen. Aristoteles' Suche nach 

der letzten Einheit hinter allen Dingen hat ihn zum 

bleibenden Gestalter von Kategorien in jenen Zweigen 

der Wissenschaft gemacht, die Gegenstand seiner Forschung 

wurden. Platos Tiefgrtindigkeit als Gelehrter entspringt 

seinem lebenslänglichen Bemtihen um die Definition einer 

anima mundi und die des Pythagoras seinem Versuch, durch 

sein Zahlensystem Geometrie, Musik, Rechtswesen und 

Astronomie auf einen gemeinsamen Nenner zu bringen. 

Goethes naturwissenschaftliche Untersuchungen ftihrten 

zur Entstehung einer neuen Disziplin, der Morphologie, 
der Untersuchung von übereinstimmungen in Form und Funk-



- 17 -

tion auf de n verschiedenen Gebieten des Lebens. Leonardo 

da Vincis philosophische Betrachtungen endeten in seiner 

sensationellen Erkenntnis dessen, was man als die größte 

Entdeckung in der Mechanik seit Archimedes gefeiert hat: 

eines verbindenen Gesetzes, da s der Bewegung aller Wellen 

zugrundeliegt, ob es sich nun um Wasser handelt, um ein 

im Herbstwind wogendes Weizenfeld, um Klang - oder um 

Lichtwellen. Michelangelo schrieb seine Größe als Archi ­
tekt der Tatsache zu, daß er Aktzeichnen konnte; 'denn 

die Struktur des menschlichen Körpers und die von Bauwer ­

ken ist die gleiche'". 

KOHR bezeichnet sämtliche dieser Männer als Meta - Ge­

lehrte. 

Schon 1953 forderte der damalige Dekan an der technischen 

Fakultät der RUTGERS-Universität, EImer C. EASTON, "Män­

ner mit möglichst breiter Bildungsgrundlage zur Aufdek­

kung dunkler Zusammenhänge". (FN 16). 

\ Gerade weil die arbeitsteilige Gesellschaft die Zahl 

,der Leute begrenzt, die imstande sind, Bruchstücke zu­

sammenzusetzen (FN 17), fordert sie sie gleichzeitig. 

Daß ein Interesse nach "Experten" für das Allgemeine, 

das Alltägliche, aber auch nach Wissenschaftlern, die 

über ihren eigenen Schrebergarten hinaus zu blicken 

vermögen und ethische und moralische Probleme ihres 

Forschens (z.B. Gentechnologie, Atomphysik) erkennen, 

besteht, zeigt beispiel sweise die Hausse an Hörfunk­

und Fernsehsendungen zu diesem Themenkomplex. 

Das eigenartige Verhältnis des Durchschnittsbürgers 

zum Philosophen mag auch zu Überlegungen wie jene von 
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Hans LENK (FN 18) Anlaß geben, denenzufolge Philoso­

phieren unter Umständen nur dann öffentliche Resonanz 

findet, wenn es nicht unmittelbar unter dem Etikett "Phi ­

losophie" betrieben wird. 

Per saldo kann aber die eingangs gestellte Frage, ob 
es gegenwärtig eine Konjunktur der Philosophie gibt, 

mit einem vorläufigen "Ja" beantwortet werden . Insofern 

schließe ich mich meinem Lehrer Peter KAMPITS an, der im 

Vorwort seiner Geschichte der österreichischen Philoso­

phie - "Zwischen Schein und Wirklichkeit" - eine philo­

sophische Konjunktur ortet (FN 19) . 

2. Theorien der Entstehung von Orientierungskrisen 

Im ersten Abschnitt des Kapitels versuchten wir die 

Frage zu klären, ob die Philosophie eine Konjunktur 
erlebt. Die Frage wurde zunächst positiv beantwortet. 

Allerdings gleichsam aufgrund eines Indizienprozesses. 
Endgültiges läßt sich bekanntlich im Stadium des Sich-Be­

findens - und davon gingen wir aus - nicht sagen. 

Abgesehen davon scheint der Satz Manes SPERBERS, "an 

welchem Punkt der Geschichte auch immer wir uns befinden 

mögen - immer stecken wir mitten im Strom" (FN 20), etwas 

zeitlos Zutreffendes. 

Vor der gleichen Problematik stehen wir bei der Behand­

lung einer etwaigen Orientierungskrise unserer Gesell­

schaft. Beide Fragestellungen hängen direkt zusammen. 
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Wenn ich eben festgestellt habe, daß die Frage nach einer 

philosophischen Konjunktur in Form eines Beweisverfahrens 

abgehandelt wurde, so wurde bisher ein wichtiges Glied 

dieser Argumentationskette bewußt nicht vorgebracht. 

Nämlich die These, daß erst eine Orientierungskrise 

unserer Gesellschaft den Nährboden für einen Aufschwung 

der Philosophie bietet. Besteht diese Junktimierung 

von philosophischer Konjunktur und gesellschaftlicher 

Orientierungskrise ? Dazu die Aussagen namhafter Philoso­

phen: 

Hermann LOBBE: "Die Nachfrage nach Philosophie ist 

krisenabhängig . Die Funktion der philosophischen Refle­

xion ist die der Bewältigung von Orientierungskrisen, 

die ihren Grund in Unzulänglichkeiten bislang maßgeben­

der Prämissen unserer Orientierungspraxis haben." (FN 21) 

Manfred RIEDEL: "Das Bedürfnis nach philosophischer 

Rechtfertigung entsteht jedenfalls immer dann, wenn die 

Grundannahmen einer geschichtlichen Kultur einander aus­

schließen, wenn wir gute Gründe für die Zustimmung zu 

einer theoretischen oder praktischen Annahme zu haben 

glauben, oder nach Gründen suchen, sie zu verändern, 

bzw. ganz zu verwerfen." (FN 22) 

Schließlich kommt der Philosophie als "Orientierungskri­

senmanagement" (Hans Michael BAUMGARTNER - FN 23) nach 

Hans LENK noch eine weitere Rolle zu: "Philosophie ist 

nötig zur Korrektur ihrer selbst und der nicht völlig 

zu vermeidenden, ja, für Orientierungen in unübersichtli­
chen Krisenlagen sogar in gewisser Weise nötigen Ideolo­
gien." (FN 24) 

\ 

\ 

\ 
\ 
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Die Korrektivfunktion der Philosophie 

Nach dieser positiven formalen theoretischen Abklärung 

eines Zusammenhanges zwischen philosophischer Konjunktur 

I und gesellschaftlicher Orientierungskrise stoßen wir 

zu dem in diesem Zusammenhang interessierenden Kern: 

Wie entsteht eigentlich eine Orientierungskrise ? 

Die Koppelung des Begriffes "Orientierung" mit dem Be ­

griff "Krise", definiert als eine "tiefgreifende Störung, 

welche wirtschaftlicher, psychologischer und geistiger 

Art sein kann" (FN 25), ruft eine negative Assoziation, 

jedenfalls eine Vorbeurteilung in eine ganz bestimmte 

Richtung hervor. 

Muß nun jede Orientierung einbegleitet sein von einer 

"tiefgreifenden Störung" ? Liegt hier nicht schon, in dem 

eben von einer "Orientierungskrise" gesprochen wird, 

ein Defekt unserer sozialen Grundhaltung vor? Einer 

sozialen Grundhaltung, die jeder Veränderung apriori 

eine negative Charakterisierung zubilligt. 

Von Heraklit stammt der Ausspruch, man "badet niemals 

im selben Wasser des Flusses". So ist es auch mit dem 

Leben: Man erlebt niemals wieder dieselbe Minute. Alles 

ist einer Änderung, Weiterung , Ergänzung unterzogen. 

Auch wenn uns manchmal das Leben, unser Leben, schreck­

lich gleichförmig und eintönig vorkommt - und es viel­
leicht sogar ist - , so steht - bildhaft gesprochen -

die Welt rings um uns nicht still; wir müssen ständig 

schauen, uns anpassen, lernen, kurz: uns orientieren. 
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Abgesehen davon, daß der Mensch an jede Situation mit 

einem Vor-Urteil he rangeht, erfolgt dieses Sich- Orientie­

ren ambivalent. Wenn ich in eine fremde Stadt komme, 

werde ich zwar schon eine Meinung - ein Vor - Urteil 

über sie haben, aber egal, ob sie nun eher negativ oder 

eher positiv ist, ich werde deshalb weder in eine Orien­

tierungskrise noch in eine Orientierungseuphorie ver ­

fallen, sondern versuchen, mich schlicht und einfach 

zu orientieren, mich zurechtzufinden. 

Dieser Exkurs war alles andere als sophisticated, falls 

jemand auf diese Idee gekommen sein sollte. Im Gegenteil, 
ich wollte bloß herausarbeiten, daß für mich die Ver ­

wendung des Begriffes "Orientierungskrise" bereits ein 

eindeutiges Symptom für das Vorhandensein einer Krise 

unserer Gesellschaft ist, und zwar einer weit- und tief ­
greifenden, so daß sich eo ipso eine Orientierungskrise 

ausbildet. I/:A V 1.A ( ( /Ui /'lllj{i,/ 

4/'I,;"{; oj;)U-l /Udtj! 

Wodurch kann nun eine Krise entstehen ? 

Ich möchte gleich vorweg wiederum davor warnen, Tatsache 
und Wirkung zu verwechseln, zumindest durchein­

anderzubringen! 

Das Auftauchen einer Krise, ihre Entstehung, muß einmal 
zur Kenntnis genommen werden. Erinnern wir uns: Die Krise 

ist definiert als eine tiefgreifende Störung. Erst aus 
ihrer Wirkung kann ich erkennen, ob sie im nachhinein 

negativ oder positiv zu bewerten war. Faktum ist jedoch, 

daß im herkömmlichen und übertragenen Sinn mit dem Be ­

griff "Krise " schon das Läuten der Alarmglocken asso­
ziiert wird. 
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Die Synthese aus dem puristischen "Krisen" - Begriff und 

der weitläufigen "Alarmglockenläuten"-Interpretation 

läßt am geistigen Horizont bereits einen wichtigen An­

satzgedanken zum erfolgreichen Krisenmanagement erkennen: 

die Tatsache der Existenz einer Krise zur Kenntnis nehmen 

und mit Verständnis und der dazu nötigen Sensibilität 

- das ist die Alarmg locke (Verständnis), die läutet 

(die Sensibilität) - an die Bewältigung schreiten. Dazu 

dann später. 

Zurück zur Ausgangsfrage nach der Entstehung einer Orien­

tierungskrise: 

Hier läßt sich induktiv am Beispiel des durchschnitt­

lichen Lebenslaufes eines einzelnen Menschen vorgehen. 

Er wird geboren, er erhält eine Ausbildung, tritt in 

das Berufsleben ein, gründet eine Familie und geht 

schließlich in den wohlverdienten Ruhestand. 

Das sind die Eckdaten eines durchschnittlichen Menschen­

daseins, ohne besondere äußere Ereignisse wie Naturka ­

tastrophen oder Krieg. Jede Veränderung, die zu irgendei­

nem Zeitpunkt abrupt geschieht, stellt ihn vor eine 

gravierend neue Situation . Er muß sich orientieren. Was 

nicht immer friktions frei geschieht. 

Es spricht im übrigen für die menschbezogene Weiterent ­
wicklung unserer Kultur, daß man versucht, diese über­

gänge so fließend wie möglich zu gestalten. 

Das beginnt bei der sanften Geburt, geht weiter über 

die Vorschulerziehung im Kindergarten zu den - teilweise 
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verbindlich vorgeschriebenen - (Ferial)jobs während 

der Ausbildung. Selbst die Familiengründung erfolgt 

heute de facto nur mehr in den seltensten Fäll en mit 

dem Tragen der Frischangetraute n über die gemeinsame 

Schwelle und der daran anschließenden Hochzeitsnacht . 

über die Vermeidung des Pensions schocks zerbricht man 

sich schon lange den Kopf und die meisten Betroffenen 

sind sich dessen bewußt und versuchen, ihm vorzubeugen. 

Es bleibt dabei: trotz aller hilfreichen und auch erfolg­

reichen Versuche - irgendwann passiert der übergang 

abrupt - die Anfahrt auf den Großglockner, diesen großen 

Alpenübergang, ist lange - egal auf welcher Seite man 

hinauffährt, aber arn Hochtor gehts plötzlich und abrupt 

bergab. 

Das gleiche gilt für die einschneidendsten Lebensstatio­

nen: abrupt ist das Kleinkind aus dem Mutterleib geglit­

ten, eines Morgens sitzt der Taferlklaßler in der Schul ­

bank und der "Ernst des Lebens" beginnt, detto der erste 

Arbeitstag und der erste Lohn - man hält plötzlich die 

erste Lohntüte oder d e n Bankauszug mit der ersten Ge­

haltsanweisung in Händen. Das Ja-Sagen vor dem Standes­

beamten gehört überha upt zu den schnellsten und dennoch 

tiefgreifendsten Aug e nblicken im Leben eines jeden 

(selbst we nn ma n es ein paarmal macht, gewöhnt man sich 

nicht wirklich dara n) . Ja und schlußendlich wacht man 

e ines Tages auf und weiß, ab heute bin ich Pensionist, 

wenn ich mi ch auch nicht danach fUhle, was Gott sei Da nk 

immer mehr Menschen e mpfinden . 

Jeder ne ue Abschnitt kann fraglos a l s eine tiefgreifende 
Störung, also gemäß Definition, als eine Krise, bezeich-
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net werden. Der Embryo verläßt den schützenden Leib 

der Mutter (man weiß über die dabei ablaufenden ent­
wicklungspsychologischen Geschehnisse heute schon sehr 

genau bescheid), das unbeschwerte Spielen des Kleinkindes 
weicht den Anforderungen der Bildungseinrichtungen, 

diese wieder gehen über in jene des Berufsalltages und 
sind aus dem Blickwinkel des Retirierten wieder ganz 

andere und damit neue. Dabei ist es notwendig, sich 
stets neu zu orientieren - an Personen, Sachen, Gedanken 

und Gegebenheiten. 

Offen bleibt - hier gehen die Meinungen auseinander 
- auch für den einzelnen Menschen, ob sich dabei Grund­

werte, axiomal formulierte Konstanten der persönlichen 
Lebensgestaltung ändern oder ob sich lediglich die Prio­

ritäten und Wertigkeiten innerhalb der Fixpunkte ver­
schieben und neu gliedern. 

So vertritt John NAISBITT die These von sich "wandelnden 

Wertvorstellungen" (FN 26). Ähnlich Alexander MITSCHER­
LICH, natürlich psychoanalytisch geprägt: "Durch die 

Pr gression unseres Wissens wird ununterbrochen unsere 
Umwelt RO v rändert, daß haltgebende Traditionen in 

Lee . ' f g raten, aber doch nicht so, daß sie mit einem 
Schlag auß ~ r Kurs kämen und an ihrer Stelle die egoisti­

sch n Tr 'l uwünsche sich rationalisieren, der Wirklichkeit 
ang~paßL "ln Ein~L llungen unterwerfen würden. Im Gegen­

teiJ, t11" Auflösung ' ller Sozialbindungen verändert 
doch auch dl' Inn r Real Ltät der Menschen, z.B . das 

Verhältnis zwlsch 11 GLwlss nsregungcn und aggressiven 
oder libidInös n WUnsch n". (FN 27) 
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Hingegen vertritt de r christ - demokratische deutsche 

Poli tiker Kurt BIEDENKOPF die Auffassung, "daß .es sich 

wenige r um einen Wandel der Werte, als um einen Wandel 

der Konkretisierung von Werten handelt, und zwar einen 

Wandel der jeweiligen Ausformung von dauerhaften Wertvor ­

stellungen als Folge verwandelter oder veränderte r Ve r­

häl tnisse." (FN 28) 

Jeder Mensch sehnt sich nach einer totalen Antwort für 

Leben, Geschichte, Sinn überhaupt (Leonhard REINISCH -

FN 29). 

Fragen sich dies nun viele Menschen einer Gesellschaft 

gleichzeitig und sind ihre Beweggründe fast gleichlau­

tend, entsteht eine breit getragene Orientierungskrise, 

insbesondere wenn keine befriedigenden und gleichlauten­

den Antworten gegeben werden können. 

Dann drängt es sich geradezu auf, "die Philosophie ... , 

als Kunst der Reflexion, zur Bewältigung der Orientie­

rungsprobleme unserer Lebenspraxis in Anspruch zu nehmen" 

(Hans Michael BAUMGARTNER - FN 30). 

Bevor dies endgültig geschehen kann, muß erwiesen sein, 

daß wir uns tatsächlich einer Orientierungskrise gegen ­

übersehen. 

3. Durchleben wir zur Zeit e ine Ori entierungskrise ? 

Es erscheint mir imme r bi s zu e ine m gewis s en Grade an­

maßend, etwas beurteilen bzw. be antworten zu müssen -
dies in einem qua s i endgültige n Sinn - , obwohl die Sache 

gerade stattfindet. 
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Ähnlich vermessen wäre es - was viele nicht daran hin ­
dert, es trotzdem zu tun -, beispielsweise just jetzt 

von einem historischen Zeitalter zu sprechen oder zu 

schreiben. Ob etwas in der langen Geschichte der Mensch­

heit von Relevanz war, ob sich einige Jahrzehnte als 

überdurchschnittlich bedeutsam herauskristallisieren 

und sich so vielleicht über ganze Jahrhunderte erheben, 

läßt sich mit Ernsthaftigkeit und Wahrhaftigkeit doch 

erst danach, und auch hier wieder nur mit einem zeitli ­

chen Abstand, sagen. (Da die Geschichte bekanntlich 

fließend ist, lassen sich Anfangs- oder Endpunkte nicht 

ausmachen.) 

Die Behandlung der Frage, ob wir nun tatsächlich eine 

Orientierungskrise durchleben, kann demnach nur sehr 

unvollständig erfolgen, weil wir in der zur Diskussion 

stehenden Phase selbst stehen. 

Da ich nicht zu den Aphasietikern gehöre, werde ich mich 
folglich nicht um die Beantwortung drücken, betone aber 

nochmals die Unzulänglichkeit des Urteils im historischen 
Kontext . 

Auf Grund von Anhaltspunkten ist es aber zweifelsohne 

möglich, Aussagen zu treffen, inwieweit sich unsere 
heutige Gesellschaft über ihre zukünftige Entwicklung 

im klaren oder im unklaren ist, und ob demzufolge von 

einer Orientierungskrise gesprochen werden kann oder 

nicht. 

Wir haben bereits festgehalten, daß jeder Mensch Antwort 
nach den Sinn seines Lebens sucht. Das mag einigen pathe-
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tisch klingen, und andere mögen an der Totalität, daß 

sich jeder Mensch fragt, zweifeln. 

Wenn sich nun sowohl der Analphabet als auch der Univer­

sitätsprofessor nach dem Sinn ihres Daseins fragen, so 

ist dies Ausdruck einer Reflexion ihres gesellschaftli­

chen Umfeldes in das sie eingebettet sind und das seiner­

seits wieder Bestandteil eines ge meinsamen Größeren ist. 

Letztendlich erfahren beide die diesem System innewohnen­

den Probleme, Spannungen und Auseinanderlaufungen, ge ­

filtert durch ihre Sozialisation, gleich. Jeder einzelne 

ist aber im selben Moment Empfänger und Sender solch 

sensorischer Schwingungen, so daß es zu einem vieltau­

sendstimmigen Echo kommt. Lewis MUMFORD spricht im Zu ­

sammenhang mit der Stadt von "Behältnissen" (FN 31), mir 

gefällt besser das Bild von einem kommunizierenden Gefäß. 

Auf unsere aktuelle Situation bezogen, gilt es zu fragen, 

was nun tatsächlich die Probleme, Irritationen, Unklar ­

heiten, Spannungen und Auseinanderlaufungen in unserer 

Gesellschaft sind, die es offenkundig angebracht erschei­

nen lassen, von einer Orientierungskrise (LüBBE - FN 

32) oder einer Umbruchphase (BIEDENKOPF - FN 33) zu 

sprechen. 

Wir müssen den historischen Rahmen legen, vor dessen 

Hintergrund sich aktuelle Konfliktzonen entwickeln 

konnten. 

Das Ende des zweiten Weltkrieges markiert einen gut 
, 

festzumachenden Punkt am Beginn unseres gesellschaftskri-

tischen tour d 'horizon. Europa war geistig, vornehm-

lich jedoch materiell zerstört. Zwei unmittelbare Konse-
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quenzen ergaben sich daraus: 

Der Wiederaufbau, die Erlangung eines bescheidenen 

Lebensstandards, der ein Dach über dem Kopf, Beklei ­

dung, keinen Hunger und im Winter Wärme garantierte. 

Vorkehrungen politischer, wirtschaftlicher und damit 

struktureller Art, die ein neues Hitler-Regime und 

ein bewaffnetes Aufeinanderprallen von Nationen ver ­

hindern sollten, wurden getroffen. 

Gerade der im europäischen Kulturverständnis erzogene 

Mensch neigt dazu, immer nach mehr zu streben. Waren erst 

I die elementarsten Dinge - Wohnung, Kleidung, Essen, Hei­
zung - gesichert, sollte alles komfortabler, bequemer, 

einfacher zu handhabe n und erreichbar sein. Die Folge war 
das "Wirtschaftswunder", im besonderen in Deutschland und 

österreich, also in jenen Ländern, die von den Kriegswir­
ren - Zerschlagung der Infrastruktur - am nachhaltigsten 

betroffen waren und die über ein Regierungssystem ver­
fügten, das der Privatinitiative genügend Platz zur 

Entfaltung und Selbstbestätigung einräumte. 

Das Streben nach materieller Siche rheit geriet in der 
Folge zum Selbstzweck (FN 34). Leopold KOHR hat schon 

festgest e llt, daß "d i e e inzige wirklich erhebliche Kate ­
gorie für die Beurteilung des Lebensstandards die Gruppe 

der Luxusgüter" (FN 35) ist. Es wurde im~er wieder neu 
festgel egt , was ein Luxusgut war. Auto , Eiskasten, Fern­

seher, Farb-TV, Geschirrspülmaschine, Sommerurlaub, Win­

terurlaub, Städteflug ; als bisher letztes in der Reihe 

der hinauflizitierte~ Luxusgüter: die Videoanlage. 
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Man ist jahrzehntelang der Verlockung gefolgt, fast 

alles, was te c hnisch möglich geworden ist, auch zu reali­

sieren. Die Nebenwirkungen wurden zu we nig beachtet oder 

falsch kalkuliert (FN 36). Dieter EISFELD sieht dies so: 

"Der Verstand kann inzwischen mehr, als die Psyche zu 

verarbeiten vermag. Was als unterschi edli c he Entwicklung 

von Kopf und Herz, von Verstand und Seele, von Orga ni sa­

tion und Orga ni s mu s bezei c hne t wird, ist die heute auf­

tretende Differenz zwischen den Beherrschungsmöglichkei­

ten des Bewußtseins und dem Ausge liefertsein des Unbewuß ­

ten. Wir sind in der Lage, mit aüßerster Nüchternhe it und 

kalkulierter Raffinesse die Gesetze der uns umgebenden 

Natur zu erkennen, zu kopieren und sie für andere Zwecke 

verwertbar zu machen, als sie von und in dieser Natur 

eingesetzt werden. Das Auto und das Flugzeug vergrößern 

die Reichweite unserer Füße. Das Fernsehen erweitert die 

Blickweite unserer Augen, das Radio und das Telefon ver ­

bessern unser Gehör und der Computer optimiert die Fähig­

keit unseres Gehirns - nur die Seele ist die alte ge­

blieben. Sie, die einmal für David geschaffen wurde, soll 

heute den überdimensional ausgeweiteten Körper Goliaths 

zusammenhalten" (FN 37). Eine schöne Metapher. 

Diese Krise spielt sich im Inneren des einzelnen ab. V 

Ihre weitreichende Wirkung erreicht sie dadurch, daß 

sie nicht nur wenige e inzelne, sondern unbeschrä nkt 

viele einzelne erfaßt. Parallel dazu erfolgt als Reak ­

tion auf die Wirrnisse der ersten Hälfte unseres Jahr ­

hunderts die Spannung eines di chten Netz es von Insti­

tutionen, Verbänden und Interessensvertretungen und 

als überbau alldessen wurde - getreu dem Motto der öster­

reichischen Mentalität: "Offenlassen, statt Ab schließen" 

(Friedrich TORBERG - FN 38) - die nicht legalisierte 
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Einrichtung der Sozialpartnerschaft installiert. 

Sinn und Zweck des Ganzen war die Sicherung des sozialen 

Friedens, was weitgehend auch gelang. Die unbestreitbaren 

Erfolge und Errungenschaften all dieser Organisationen führ­

ten aber dazu, daß Änderungen und/oder Neuorientierungen 

nicht vollzogen wurden, weil man dafür keine zwingende Not ­

wendigkeit sah . Auch hier wurde schließlich die Strukturer­

haltung zum Selbstzweck. Man gab und gibt sich dem fatalen 

Glauben hin, die Beibehaltung der Strukturen sei bereits 

Garant für die weitere Prosperität unseres Landes und seiner 

Bewohner. Das augenscheinlichste Beispiel dieser nicht 
durchgeführten Neuorientierung,dieser nicht gelungenen Fin­

dung neuer Aufgabenstellungen, ist die Situation der Ge­

werkschaftsbewegung - und dies nicht nur in österreich, 

sondern überall in den hochindustriealisierten Staaten des 
Westens. 

John NAISBITT erläutert dies anhand eines Beispiels in 

seinen "Megatrends": "Selbst Pensionspläne werden heutzu­
tage immer häufiger auf spezielle Wünsche hin abgeschlos­

sen . Und da der Computer die ganze Rechnerei und ebenso 

das Kontoführen überni mmt , ist das tatsächlich für jeden 

Einzelfall anders und gesondert möglich; der Angestellte 
kann frei entscheiden , wie, wann und in welcher Höhe er 

seine Pension später einmal bekommen will. Und dies ist 

ebenso einer der Hauptgründe, warum die Gewerkschaften 

mit der neuen Computer-Informationsgesellschaft nicht klar ­

kommen, obwohl das Com~uterzeitalter doch offensichtlich 

gerade für ihre Mitglieder so viele Vorteile bringt. Die 

Grundidee der Gewerkschaft aber ist eben seit jeher, daß 

jeder Angestellte einer Firma gleich behandelt werde. Und 

nun ist es einmal umgekehrt: dank dem Computer werden alle 
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unterschiedlich und zu ihrem eigenen Vorteil individuell 

behandelt" (FN 39). 

Mit einer ähnlichen Entwicklung sieht sich auch der öster­

reichische Gewerkschaftsbund konfrontiert. Aber nicht nur 

dieser, sondern auch andere Interessensvertretungen und 

Kammern kämpfen mit diesem Phänomen. Die Behauptung scheint 

nicht übertrieben, daß viele dieser Organisationen bereits 

gegen den Willen der Mehrzahl ihrer Mitglieder agieren. 

Den Gipfel, weil auch im Blickpunkt öffentlicher Berichter­

stattung und Interesses, bilden die politischen Parteien. 

Ihre gegenwärtige EXistenzberechtigung ergibt sich weniger 

aus einem grundsatzpolitischen Wollen, geschweige denn einer 

- im positiven Sinn - staatspolitisch bedeutenden Notwendig­

keit, sondern aus dem komplizierten Geflecht von gegenseiti­

gen Abhängigkeiten, Verpflichtungen und Einflußmöglich­

keiten, deren einigendes Band das Parteibuch ist. 

Dieses komplizierte System politischer, wirtschaftlicher, 

kultureller und gesellschaftlicher Strukturen hat dazu ge­

führt, daß naturgegebene Konflikte bagatellisiert, schon im 

Ansatz eingedämmt oder gar nicht erst ausgetragen wurden. 

Wir wissen jedoch mittlerweile aus der Psychoanalyse, wie 

wichtig und notwendig das Klären und Bereinigen von Gegen ­

sätzen ist. Ausbrüche von Vulkanen wurden immer verhindert, 

desto stärker brodelt es unter der Oberfläche und die Gefahr 

einer außerordentlich gewaltigen Eruption steigert sich. Die 

österreichische Mentalität, an sich auf Ausgleich abge­

stimmt, wird diesen Zeitpunkt sicherlich noch einige Zeit zu 

verschieben wissen. Es ist überhaupt sehr die Frage, ob es 

jemals zu solch einern wirtschafts- und gesellschaftspoli -
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tisch relevanten "Vulkanausbruch" kommt. Allein die Tatsache 

des Brodelns genügt, um miese Stimmung im Lande zu verbrei­

ten, und mit diesem Phänomen stehen wir in den westlichen 

Industriestaaten nicht alleine da; im Gegenteil - nicht 

zuletzt auf Grund unserer Mentalität, die auf eine jahr­

hundertelange Untertanen treue-Prägung zurückzuführen ist 

- stehen wir - subjektiv betrachtet - psycho-hygienisch 

besser da, als die meisten anderen. 

Der geistige oder unbewußte Hintergrund dieser Unzufrieden­

heit mit dem bestehenden Netz sozialer Gegebenheiten hat 

seinen Ursprung in dem Gefühl der Ohnmacht des einzelnen. 

Jeder findet Türen, die er aufstoßen kann , aber es ist nur 

eine Frage der Zahl offener Türen, bis er auf eine fest­

verschlossene drückt. Manche Türen haben auch Drehtürcharak­

ter: so schnell man drinnen ist, so schnell ist man wieder 

hinausexpediert. 

Der einzelne erkennt immer mehr seine Funktionen als ein 

Rädchen im großen Getriebe, dessen Ausfall niemand gravie­

rend irritiert oder beeinflußt , für das aber jedenfalls 

problemlos Ersatz vorhanden ist. Das Selbstwertgefühl des 

einzelnen erleidet große Einbußen . 

Andererseits ist das soziale Flechtwerk derart dicht ge­

sponnen, daß sich der initiative Unternehmer darin verfängt , 

während der Arbeitsunwillige praktisch nicht durchrutschen 

kann. Das Ergebnis ist in beiden Fällen das gleiche: wozu 

oder wofür soll ich mich anstrengen? 

Fassen wir also zusammen: 

Es gibt zwei Entstehungsgründe für das Unbehagen weiter 

I Teile der Bevölkerung: zum einen, daß nach einer langen 
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Phase der materiellen Orientierung diese "Philosophie" brU ­

chig geworden ist, oder wie es Dominik JOST formuliert: "De r 

Väterglaube an Fortschritt durch Wachstum ist gebrochen" (FN 

40). Vor allem junge Me nsche n, di e im Wohlstand aufgewachsen 

sind, setzen andere Prioritäte n in ihre m Leben, weil sie bei 

ihren Vätern gesehen habe n, daß die reine Jagd nach dem 

Mammon zum Se lbstzweck geraten ist und eigentlich dadurch 

niemand glUcklicher wurde. Zu einem s innerfUllten Leben 

gehört me hr als Reichtum und Luxus. Es besteht allerdings 

die Gefahr, daß hier ein allzukräftige r Pende lschlag in die 

andere Richtung erfolgt. 

Der zweite Entstehungsgrund fUr das geistig-klimatische 

Unwohlsein vieler BUrger sind die Strukturen, mit denen sie l 

konfrontiert sind; das institutionalisierte Leben schlecht­

hin. 

Ein folgender Schritt ist die Frage nach der inneren Befind­

lichkeit der Menschen. Wie äußert sich das? 

Ich habe oben schon vom OhnmachtsgefUhl der Menschen gespro­

chen , vom Verlust des SelbstwertgefUhls, sodann von der 

Erkenntnis, daß das Leben nicht nur aus materiellen Reizen 

besteht. 

All diese partikuläre n Ausformungen de s Unbehage ns werden 

Uberhöht durch den ungeheuren Verdacht, vielleicht das 

Leben nurmehr als HUlle zu fUhren, die ihres bisherigen 

Inhalts entleert, noch keinen ande ren ge funden hat. Das 

ist - formal - der Kern der Orientierungskrise 

Ich entwerfe das Bild einer Wohnung, die lang s am aber konti ­

nuierlich mit viel Liebe eingerichtet wurde und in der es 
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sich wunderbar wohnt. Kurz und gut: die perfekte Identifika­

tion bzw. Umlegung der persönlichen Wertigkeiten auf die 

Ausgestaltung der eigenen vier Wände. Und dann, ohne daß man 

es zunächst registriert, gefällt einem das eigene Dach über 

dem Kopf nicht mehr, man findet die Wohnung unbequem, ihre 

Einrichtung unpraktisch, häßlich - man ist jedenfalls höchst 

unzufri eden. Aber - und das ist das eigentliche Problem -

man weiß eigentlich gar nicht, wie die Wohnung anders ein­
gerichtet werden sollte, um den neuen Anforderungen gerecht 

zu werden. Man ist ratlos, es fehlt die Orientierung. 

In diese m Zusammenhang taucht unweigerlich die Frage auf, ob 
es zu einem Wertewandel , oder bloß zu einer Verschiebung der 

Wertigkeiten auf der persönlichen Werte -skala gekommen ist. 

Schon weiter oben (s.Seite 24 ) habe ich die konträren Aus ­

sagen von NAISBITT und BI EDENKOPF angeführt. Es scheint in 
der Tat unmögli ch, eine befriedigende Antwort geben zu kön­

nen. 

Wir stehen also vor zwei kaum lösbaren Aufgaben. Einerseits 
die Unsicherheit , ob Wertewandel oder Werteverschiebung , 

andererseits die totale Planlosigkeit, in welcher Richtung 
sich nun wirklich di e Orientierungen bewegen. 

Ein gangbarer Weg , doch noch zu einem Ergebnis zu kommen, 

besteht darin, das Pferd von hinte n aufzuzäumen und zu 
untersuchen, welche Einflüsse, Veränderungen, ne ue Bedin­

gungen wirken auf uns, so daß wir - verbunden mit dem Unbe­

hagen aufgrund anderer Ursachen - eine Neuorientierung vor ­

nehmen müssen. 
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Acht "Megathemen" können differenziert werden: 

Arbeit/Freizeit, Familiäres Zusammenleben, Ma sse, Geschwin­

digke it, Informationsge sellschaft, Technische Entwi c klung, 

Erhaltung der Umwelt, Sicherung des Weltfriedens. 

Damit habe ich auch schon die Reihenfolge d e r Behandlung 

vorgegeben. 

3.1 Arbeit/Freizeit: 

Zwei grundlegende Entwicklungslinien sind hier f e st ­

stellbar: In der Arbeitswe lt müssen wir uns damit an ­

freunden, daß es z u einer Entkoppelung von Arbeit und I 
Arbeitskräftebedarf gekommen ist. Dies trifft vor allem 

den industriellen Produktionsbereich. In den USA sind 

nur noch 13 Prozent aller Arbeitskräfte mit der Herstel­

lung von Gütern beschäftigt (FN 41). Ich halte jedoch 

diese Entkoppelung von Arbeit und Arbeitskräftebedarf 

für eine Erscheinung, die primär im Produktions sektor 

angesiedelt ist, von der aber fast ausschließlich minder 

qualifizierte Arbeitnehme r ab 40/45 Jahren betroffen 

sind, also jene, di e keine oder kaum eine Berufsausbil ­

dung haben und die auf Grund ihres Alters schwer um-

oder neu eingeschult werden können. Es ist eine langfri­

stig und im ganz e n betrachtet falsche Sorge der Gewerk­

schaften, wenn sie in d e r massierten Anwendung n e uer 

Techniken eine Gefährdung von Arbeitsplätzen erblicken. 

Im Gegenteil, wi e d ie relativ kurze Praxis zeigt, we rden 

dadurch zusätzlich Arbeitsplätze geschaffen, weil die 

Anwendungsmöglichkeiten immer vielfältiger werden. 
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Ich habe selbst einmal an der Einführung eines EDV- Sy­

sterns i n einem kleinen Büro mitgewirkt. Ne ben Rationali ­

sierung s maßnahmen stand na t ürli c h auch die über legung 

eine r Personal einsparung Pate bei der Entscheidung. Bald 

jedoch haben wir festgestellt, daß durch den Einfluß des 

Computers unsere Möglichkeiten gigantisch wachsen würden, 

vorausgesetz t, wir hä tten ihn voll ausnutzen können. 

Dazu hätte es aber einer zusätzlichen Kraft bedurft.Auf 
diesem Sektor - der Personal einsparung - karn es also zum 

genau gegenteiligen Effekt . 

Das wachsame Auge der Arbeitnehmervertretung sollte 

sich - und tut es zum Teil auch - auf einen arbeitneh­

merf r eundlichen Einsatz und gegen übertriebene, me nsche­

nunwürdige Personalüberwachungen richten, die zweifellos 

möglich geworden sind. 

Die Entwicklung auf dem EDV-Sektor und ihre Anwendung 

in de r Arbeitswelt ist unglaublich rasant. Von Fach­

seite wird geschätzt, daß 1985 nicht weniger als 75 % 

aller Jobs mit Computer zu tun haben (FN 42). 

Diese breite Palette von Einsatzmöglichke iten, wobe i 

wir viel e noch gar nicht ahnen, führt zur Aus bildung 

neuer Berufe und Tätigkeiten, die sicherlich weniger 

im traditionellen Produktionssektor, sondern sehr wahr ­

scheinlicher auf der Ebene persönlicher Dienstleistungen 

angesiedelt sein werden. Vieles was heute von Freiwilli ­
gen oder Selbsthilfe-Organisationen un- bezahlt geleistet 

wird, wird sich morgen schon zu einer be zahlten Tätigkeit 

im klassischen Sinne mausern. 
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Dies heißt nun keinesfalls, daß es sich dabei immer 

um EDV- unterstützte Arbeiten handelt. Im Zuge einer 

gewissen Umwegrentabilität werden wir uns nur eben Dinge 

leisten können, di e heute noch auf freiwilliger und unbe ­

zahlter Basis verrichtet werden müssen. Die angewandte 

Sozialarbeit wird damit einen beträchtlichen Wachs­

tumsschub erleben. Ein unmittelbar schon jetzt spürbarer 

Effekt dieser new high technologies ist die Ve rkürzung 

der Wochenarbeitszeit. Nicht wie manche irrtümlich glau­

ben aus arbeitsplatzpolitischen Gründen, sondern aufgrund 
sozialer Entwicklungen. 

Hand in Hand zu den bisher beschriebenen Entwicklungen 

und nicht ohne eine gewisse Reaktion darauf, ergibt sich 

gleichermaßen die Möglichkeit und Notwendigkeit, unseren 

Arbeitsalltag und seine Gestaltung so flexibel wie mach­

bar zu entwerfen. 

Dies beginnt mit der immer größeren Internationalität 

unseres Wirtschaftsl ebens, das globale Züge annimmt 

und wo auf Zeitunterschiede Rücksicht genommen werden 

muß, (ich kann nicht mit der Tokyoter oder New Yorker 

Börse kooperieren wollen, und mich dabei sklavisch an di e 

üblichen österreichischen Bürozeiten halten) und endet 

bei der humanen Vorstellung, dadurch mehr Zeit für sich 

und die Seinen zu haben, wenn ich die Chance habe, mir 

meine Arbeit autonom und nach Maßgabe des zu Bewältigen­

den einzuteilen. 

Auch hier sollten die Gewerkschaften aufpassen, nicht 

überrollt zu werden und damit an Glaubwürdigkeit bei 

den eigenen Mi tgliedern zu verlieren. 
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Dies führt uns fast nahtlos zur zweiten, gr undl egen­

den Entwicklungslinie dieses Punktes: 

Wir werden zusehends zu einer Freizeitgesellschaft , 

in der nicht mehr die kurzen Arbeitsstunden, sondern 

die lange Muße zum Hauptproblem werden (FN 43). 

Für eine Minorität der Bevölkerung, die Gott sei Dank 

ständig wächst, trifft die Festste llung der Kammer 

der Evangelische n Kirchen Deutschlands in ihrer Pub­

likation "Mensche ngerechte Stadt" zu, daß nämlich "die 

Konturen zwischen Arbeits- und Freizeitwelt verschwin ­

den" (FN 44). 

Für den Großteil - und dar an wird sich leider noch 

I lange nichts ände rn - gilt die Aus sage von HASS und 

\

EIBL - EIBESFELDT, daß "man sich schon vielerorts Ge­

danken darüber gemacht hat, wie wohl die Menschen diese 
,immer längere Freizeit 'verkraften' werden" (FN 45) . 

Die Gefahren sind evident, angesichts des Faktums, daß 

schon heute in den USA neben dreier landesweite r Fern­

sehsendernetze fast 5000 Kabelfernsehdienste existieren 

(FN 46). Das Satellitenfernsehen trägt ein übriges dazu 

bei und der staatliche Rundfunk wird aus kompatitive n 

Gründe n höchstwahr scheinlich in Bälde von früh morgens 
bis spätabends senden. 

Abgesehe n von den ungeheuren sublimen Beeinflussungsmög­

lichkeiten stumpft diese Einwegkommunikation natürlich 
noch mehr als bisher die Fähigkeit zum Gespräch, zum 

Zuhören, zum Argumentieren, zum Konfliktaustragen 
endgültig ab. 
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Dem "Bürger - Konsumenten" kann aber nicht so einfach die 

Schuld a n seiner eigenen Misere ge ge b e n werde n . J e d en ­

falls nicht ausschließlich. Wir dürfen nicht vergessen, 

daß Freizeit - im Gegensatz zu Arbeit - Geld kostet. Die 

Hoffnung auf großartige Reallohnzuwächse werden wir für 

die nächsten Jahre wohl begraben müssen; im Gegenteil, 

es wird damit zu rechnen sein, daß die Fixkosten steigen 

und daß frei di s ponie rbares Geld imme r weniger wird. 

Bildungsinstitutionen werden daher in Hinkunft stärker 

als bisher ihr Gewicht auf die Vermittlung von Wissen 

und Information zur Gestaltung der Freizeit legen müs ­

sen. Dazu gehört aber auch die Erkenntnis seitens der 

Betroffenen, daß sie ihre sogenannte Muße dazu verwenden 

müssen l um sich aus- und weiterzubilden. Was für Ge­

nerationen von Studenten gilt, einen Teil ihrer langen 

Ferialzeit dem Studium zu widmen, muß hinkUnftig für die 

Freizeitgestaltung der gesamten Bevölkerung gelten. 

Apropos Flexibilität: Die bisher starren Arbeitszeitre­

gelungen hatten als Konsequenz, daß demnach alle gleich­

zeitig ihre Freizeit verbringen. Wohin das fUhrt, wenn 

man im Winter stundenlang beim Schilift angestellt i s t, 

oder im Sommer gleichzeitig mit Hunderttausenden in der 

Sonne röstet und dann im unvermeidlichen Stau die mühsam 

erworbene Erholung schon vor Arbeitsbeginn verliert, hat 

Thomas Chorherr in seinem Buch "Freizeitschock" pro ­

vokant formuliert. 
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3.2 Familiäres Zusammenleben 

Ich habe diesen Punkt bewußt nicht Familie betitelt, 

weil die einschneidendste Aussage zu diesem Thema ist 

schon die Feststellung, daß wir uns von einem tradierten 

Familienbegriff lösen müssen. 

{Die Vorstellung von einer Familie als einer Ehegemein­
schaft mit Kindern gehört zwar nicht der Vergangenheit, 

aber doch immer mehr der Minderheit an. 

Der Trendforscher John NAISBITT hat herausgefunden, 
daß wenigstens 17 verschiedene Haushaltstypen die kon­

ventionelle Familie von heute verdrängen und in den 
Schatten stellen; darunter solche Haushaltskategorien 

wie "weibliches Familienoberhaupt, verwitwet, mit Kin ­

dern" und "männliches Familienoberhaupt, früher ver­

heiratet, mit Kindern" (FN 47). Bereits heute ist in den 
USA jeder vierte Haushalt ein Ein-Personen-Haushalt (FN 

48), in der BRD leben heute etwa eine Million Paare in 

eheähnlichen Verhältnissen (FN 49). 

Der familiäre Bereich gehört fraglos zu jenen, die am 

heftigsten einem Wandel oder einer Verschiebung der 

Werte unterworfen sind, und wo viele diese Entwicklung 

sehr schmerzhaft empfinden . Wir müs sen eben die Fest­
stellung v on HASSjEIBL - EIBESFELDT extensiv in­

terpretieren, derzufolge "es keine Ausnahme von der 
familiären Grundstr~ktur gibt. Selbst der Kibbuz konnte 

sie nicht gänzlich überwinden , (SPIRO 1979)". (FN 50) 
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3.3 Masse 

Wir haben zwar in den westeuropäischen Industriestaaten 

seit wenigen Jahren eine degressive Bevölkerungsentwick­

lung, was uns spätestens Anfang des kommenden Jahrtau­

sends bei der Pensionssicherung Kopfzerbrechen bereiten 

wird, dennoch e mpfinden immer mehr Menschen die Masse , 

deren Teil sie ja sind , als etwas zutiefst Negatives. 

Ein Grund ist, trotz Einwohnerrückgang, soziodemoskopi­

scher Natur: Die Massierung von immer mehr Menschen 

in Zentren, di e aufgrund des verständlichen Bedürfnisses 

nach einem Eigenheim (gemeint ist das Einfamilienhaus 

oder Vergleichbares) zusammenwachsen. 

Die zweite Ursache ist in der Einschätzung zu suchen, 

sich selbst als unbedeutendes, austauschbares Rädchen ! 
im Getriebe zu sehen. Man ist zwar unentrinnbar in die­

ser "Massenkugel" eingeschlossen, bewegt sich darin aber 

freischwebend, was auf die Dauer seinen Reiz verliert, 

wenn man zu der Einsicht gelangt, daß die Sozialbin­

dungen höchst temporär sind. 

Die inneren Absorbtionskräfte unserer Gesellschaftskul­

tur sind beachtlich. Besonders augenscheinlich wird dies 

beim Zusammenprall mit der Bürokratie. Die Monotonie ist 

bürokratieimmanent. Bürokratie ihrerseits ist das Steue­

rungszentrum der Masse. In der Masse droht die Indivi ­

dualität unterzugehen. Es kommt zu einer allgemeinen 

Nivellierung. Begradigungen finden immer nach unten 

statt. Wem soll das sympathisch sein? 

Eine aus diesen überlegungen fast logisch ableitbare 

Reaktion ist das massenpsychologische Bedürfnis nach 
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Identifikationsfiguren. Solange es sich um Sportler 

oder Künstler handelt, ist die Sache harmlos; gefährlich 

kann es bei politischen Führern werden. Als Mass enbe­

standteil erfährt man auch die Segnungen des Wohlfahrts ­

staates, und da dieser überhand genommen hat, findet 

man sich auch mitun ter in der Rolle des Almosenempfän­

gers. 

Die Masse versteht es , zu verheimlichen, daß man selbst 

Bestandteil des Staates ist und dieser erst durch den 

einzelnen und seinesgleichen zustandekommt und existie­

ren kann. 

3.4 Geschwindigkeit 

Wer hat noch nie den "Rausch der Geschwindigkeit~ oder die 

alte olympische Zauberformel ~höher, schneller, weiter~ 

selbst in sich verspürt. Die Gegenwart trägt diesem 

ewigen Menschheitsbedürfnis mehr denn je Rechnung. Ein 
Faszinosum, das einem zugleich bange macht. 

So ist praktisch j eder Ort der Welt innerhalb eines Tages 

erreichbar; das Wählen einer simplen Zahlenkombination 
genügt, um in wenige n Sekunden einen telefonischen Kon­

takt rund um den halben Globus herzustellen; ein bemann­
ter Satellit benötigt für eine Erdumkreisung eine drei­

viertel Stunde; für eine Reise zum Mond und retour 

inklusive Landung und Spaziergang ist eine Woche zu 

veranschlagen. Die Liste der Unbegreiflichkeiten ist 

endlos. Gleichermaßen fasziniert wie irritiert betrach­

ten wir sie. 
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Sind wir mittlerweile bereit, zwischen quantitativem und 

qualitativem Wachstum zu unterscheiden, wobei sich ein­

deutig ein Trend zugunsten einer Qualitätssteigerung 

abzeichnet, ist die Erhöhung der Geschwindigkeit -

gleich welcher Sache oder Bedingung - eine irgendwie a 

priori akzeptierte Synthese aus beiden. Die Celeritas 

ist eine Kardinalgrö ße unserer modernen Leistungsgesell ­

schaft. 

Dieses von allen anerkannte Faktum, bestenfalls von 

wenigen sensitiven Menschen zumindest als Sachzwang 

identifiziert, steht offenkundig im Widerspruch zu dem 

überall anzutreffenden Bedürfnis nach Harmonie, Ruhe und 

Muße. 

Es bedarf keiner weiteren besonderen Denkleistung, um darin 

nicht nur nicht einen Widerspruch, sondern im Gegenteil, 

eine wechselseitige Bedingung zu sehen, die aber den 

einzelnen nicht vor Zerrissenheit bewahrt. 

3.5 Informationsgesellschaft 

Von John NAISBITT in den "Megatrends" prägnant heraus­

gearbeitet, befinden wir uns schon mehr in der Infor ­

mations- als in der Industrieges ellschaft. (FN 51) 

Dies beweisen auch die rückläufigen Zahlen der Indus­

triebeschäftigten i n österreich, während gleichzeitig 

der Dienstleistungssektor gewaltige Zunahmen verbuchen 

kann. Wenn uns die Veränderungen der Familienstruktur 

in unserer Intimsphäre emotional treffen, so gilt 

gleiches für die Auswirkungen der Informationsgesell-
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schaft im beruflichen Alltag. 

Waren wir bisher gewohnt, in Kategorien des Wägens, 

Messens und Abschließens zu denken und zu handeln, so 

ist dies im Zeitalter der Informationsflut passe. 

Die Dinge sind nun stets im Fluß, unbegrenzbar und vor 

allem nicht schematisiert. Auch wenn uns das EDV- Pro­

gramme vortäuschen wollen. 

Dadurch brechen auch die Fugen der hierarchischen 

Ordnung und Gliederung auseinander (FN 52) . Für viele 

ebenfalls nicht leicht zu verkraften. 

Der einzelne muß mehr Eigeninitiative entwickeln, ja, es 

wird von ihm geradezu gefordert, weil es primär um In ­

formationsbeschaffung geht, die andererseits immer weni­

ger standardisiert ablaufen wird. Nicht grundlos wird 

vielfach die Information als die mittlerweile ökonomisch 

bedeutendste Ware angesehen . 

Die Informationsgesellschaft verlangt auch mit aller 
Brutalität die Fähigkeiten, aus der Fülle auszuwählen, 

Information richtig zu bewerten und anzuwenden. Wir müs ­

sen mehr Entsche idungen treffen als früher, und di e mei ­

sten dieser Dezisionen sind unwiderruflich. Was das in­
formation bu s iness anbelangt, haben wir jedenfalls den 

free floating market bereits verwirklicht. 
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3 .6 Tec hnische Entwi c klung 

Di e technische En t wicklung ist - an sich nicht s sen sa­

tionell Neues - nicht mehr überblickbar; bloß di e Stoß ­

ri c htung können wir angeben und die gibt uns, vora us ­

gese tzt ethisch-moralische Schranken bleibe n erhal ten, 

zu Optimismus Anlaß. 

Di e ne uen Technike n s ind lei se und umweltfr e undlich, 

sind aber imstande , tief in die menschliche Existenz 

einzugreifen. Stichwort Biochemie, Gentechnik, Ge n ­

splitting. Dazu NAISBITT: "Di e Biologie ersetzt die 

Physik als die dominante Metapher der Gesellschaft. Die 

nächsten 20 Jahre werden das Zeitalter der Biologie 

sein, in der Art, wi e die letzten 20 Jahre das Zeitalte r 

der Mikroelektronik ware n." (FN 53). 

Die Mikroelektronik ist deswegen keinesfalls out. Diese 

Aussage bezieht sich eher auf den Forschungs - und weni ­

ger auf den Anwendungsbereich. Die Segnungen der Mikro ­

chips in Gestalt des Personalcomputers am Schreibtisch 

zuhause werden uns erst mit all e r Wucht erreichen. 

Und schließlich sind neue Techniken imstande, uns das 

Meer , von dem mehr als zwei Drittel der Erdoberfläche 

bedeckt sind, nu tzbar zu mache n. Das Meer als gigan­

tischer Nahrungsmitte llieferant. Schließlich bes t e ht 

di e Hoffnung, daß die moderne Ch e mie, ohne daß dies 

nun ketzerisch klingt, imstande sein wird, zur Neige 

gehende Rohstoffressourcen künstlich zu substituieren 

- in einer für den Menschen unschädlichen Art und Weise. 
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3.7 Umwelt 

Ein wahrhaft grenzüberschreitendes Problem, wo keine 

nationalen Protektionismen etwas nutzen. Hier wird einem 

so richtig die Supranationalität unseres Lebens bewußt. 

Die breite öffentlichkeit ist umweltbewußt, solange 

nicht persönliche Kosten damit verbunden sind. 

Dies ist der nächste, zwingende Schritt: sich den Um­

weltschutz etwas kosten lassen und in Wahrheit eigent­

lich an der Innovation verdienen. 

Der Umweltschutz hat sich mancherorts derzeit zu einem 

lukrativen und zukunftsträchtigen Industrie-, Gewerbe­

und Handelszweig entwickelt. 

3 . 8 Weltfriede 

Psychologisch höchst Eigenartiges, aber zugleich mensch­

lich Verständliches spielt sich ab: mit der Entfernung 

der unmittelbaren Betroffenheit nimmt die Angst zu. Die 

Unwissenheit wächst. 

Hat man sich mehr schlecht als recht an die atomare Be­

drohung gewöhnt, hat um die bakteriologische und chemi­

sche Gefahr von Kriegswaffen nie etwas erfahren, kommt 

nun die Auseinandersetzung im Weltall. Eine höchst zwei­

felhafte "Erhöhung" des Schlachtfeldes. 
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Neben dieser rein militärischen Bedrohung des Weltfrie­

dens tritt jene durch übervölkerung und Hungerkatastrop­
hen in Teilen der We lt. 

Dazu gesellen sic h permanente lokale Krisenherde, die 

globalen Pulverfaßcharakter haben (Naher Osten, Südost ­
Asien, Mittelamerika) . 

In diesem letzten Punkt ist noch einmal die ganze Zerrissen­

heit kulminiert, in der sich der Mensch heute befindet: 

Auf der einen Seite die Aussicht auf eine Verbesserung der l 

persönlichen Situation, auf der anderen Seite die Erkennt­

nis, den Weltenlauf nicht nur nicht beeinflussen, sondern 

ihm schlicht und einfach ausgeliefert zu sein. Hier wird 

das ganze Dilemma des Menschen deutlich. Wen wundert es, 

daß der einzelne fast krankhaft nach Orientierung sucht 

und sich bei diesem erfolglosen Unterfangen weitere Neu­

rosen zuzieht? Die Sehnsucht nach menschlichem Maß taucht 

auf. Menschliches Maß, das heißt überschaubarkeit und Durch­

schaubarkeit. 

Menschliches Maß orientiert sich aber auch an dem unwan­

delbaren Wert der personalen Freiheit und Würde des ein­

zelnen Menschen. 

Es existieren also unve rrückbare Werte, ihre Ausformungen 

können sich bloß im Wandel der Zeit ändern (FN 54). 

In Anbetracht der auf uns einstürmenden Entwicklungen, 

Erkenntnisse und Ereignisse können wir zumindest von Orien-
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tierungsproblemen sprechen. 

Demnach hat die Philosophie Konjunktur, wei l sie auf­

gerufen ist, Antworte n auf diese drängend e n Fragen zu 

geben. 

Doch wie sieht sich die Philosophie selbst und wi e steht 

sie zu dem Ansinnen, s ich endlich wi e der um das Alltägli­

che, und damit um den Menschen zu kümmern? 

4. Das Selbstverständnis der Philosophie in der Gegenwart 

Der amerikanische Philosoph Joseph J. KOCKELMANS bemerkt 

dazu (FN 55 ) : "Eine der auffälligsten Charakterzüge 

des zeitgenössischen fachphilosophischen Schauplatzes ist 

die große Vielzahl der divergenten philosophischen An­

sichten, die in verschiedenen Schulen und Strömungen 

verteidigt werden, und innerhalb derer man noch eine 

beliebige Anzahl verschiedener individueller Perspektiven 

finden kann. Jeder, der kein Berufsphilosoph ist, kann 

sich hinsichtlich dieses Zustandes und der Tatsache , 

daß die Fachphilosophen nicht darüber besorgt zu sein 

scheinen, eines Gefühls der Verwirrung nicht erwehren 

( . . . ). Der Nicht -Fachphilosoph betrachtet die eigentliche 

Situation in der Philosophie jedoch nicht ganz objektiv. 

Jeder, der sich in der Geschichte der Philosophie aus­

ke nnt, we iß, daß die Vi e lzahl philosophischer Ansichten 

(e ntwe der als Vielzahl philosophischer Ansichte n, wie 

sie sich in den letzten 2000 Jahren entwickelt haben, 

oder als die Vielzahl d e r Ansichten, die gleichzeitig 

i n einer Epoche verteidigt werden) für eine Anzahl großer 
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Philosophen der Vergangenheit ein Stein des Anstoßes 

gewesen ist . Es kann auch ni cht verneint werden, daß 

heute national wie international Schritte unternomme n 

werden, philosophische Meinungsverschiedenheiten zu wer­

ten und zu überwinden. In der Ve rgangenheit haben De nker 

wie DESCARTES, LEIBNIZ, KANT, NATORP, HUSSERL, RUSSEL, 

WITTGENSTEIN, SCHLICK und CARNAP versucht, de n 'zer s pli t­

terten' Charakter der Philos ophie zu verste he n und 

erfolgreich zu beheben, während in der zeitgenössischen 

Philosophie diese Ansicht von den meisten Phänomenologen, 
analytischen Philosophen und logischen Positivisten ver­

treten zu sein scheint, die alle entweder an eine wis sen­
schaftliche Philosophie oder an eine Philosophie im Sinne 

einer strengen Wissenschaft glauben". 

Der erste Philosoph der Moderne , der die Vielzahl der 
philosophischen Systeme der Vergangenheit als etwas Not ­

wendiges innerhalb der Entwicklung der Philosophie selbst 

betrachtete, ist HEGEL gewesen, der in seiner "Phänomeno­

logie des Geistes" den Unterschied philosophischer Sy­

steme im Sinne der progressiven Entwicklung der Wahrheit 

verstanden haben wollte. Aber auch Hegel selbst gab zu, 

daß diese Unterschiede am Ende überwunden werden sollten 

und daß diese Entwicklung s ich a uf das absolute Wissen 

des Absoluten hin orientiert (FN 56). Diese Einschätzung 

wurde seitdem von vielen Philos ophen übernommen. 

Wie schon aus der Aussage von Kockelmans ersichtlich, 

s ind die Kämpfer wid e r die philosophische "Zersplitte­

rung" die analytischen Philosophen und logischen Positi ­

visten, die in der Philosophie eine strenge Wissenschaft, 

oder doch zumindest eine wissenschaftliche Philosophie 
sehen. Die Beantwortlichkeit einer jeden philosophischen 

\ 
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Frage wird nicht nur angestrebt, sondern letztlich außer 

Streit gestellt. 

Ein Metaphysiker wie Josef PIEPER sieht dies anders, wenn 

er meint, daß eine philosophische Frage nicht in ab­

schließender Endgültigkeit beantwortet werden könne, weil 

es gerade zum Wesen einer philosophischen Frage gehört, 

"daß man die Antwort nicht als wohlgerundete Wahrheit in 

die Hand bekommen kann" (FN 57). 

PIEPERS Meinung ist nicht unmaßgebli ch , denn nach Jahren 

des Positivismus-Diktats scheint sich eine Renaissance 

der Metaphysik anzukündigen. Der zeitgenössische Philo­

soph Rainer SPECHT spricht z.B . von der "Metaphysik-Funk ­

tion der Philosophie" und das "zu den Aufgabe n der Philo­

sophie die Apriori -Forschung gehört" (FN 58). 

Die Metaphysik-Funktion garantiert laut Specht erst der 

Philosophie eine kritische (und damit eine selbstkriti­

sche) Disziplin zu bleiben (FN 59). 

Allen Weltanschauungsphilosophien ist ein metaphysischer 

Philosophieansatz immanent. Womit wir bei einem wesentli ­

chen Faktor der Selbsteinschätzung wären: nämlich der 

Rolle und Funktion des Philosophen als Grundlagendenker 

(Odo MARQUARD - FN 60). Aber damit wäre auch schon wieder 

ein Punkt der gemeinsamen Grenze erreicht. 

Worauf zielt das Philosophieren ? Wodurch oder von wem 

wird es veranlaßt ? Hier scheiden sich die Geister. 
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Zum The ma "Freiheit der Philosophie" sei eine lange Pas­

sage (FN 61) aus Josef Piepers Buch "Was heißt phil oso­

phieren" zitiert: "Noc h etwas zum Thema: 'Freiheit de r 

Philosophie' -im Unterschied zu den Einzelwissenschafte n; 

Freiheit verstanden als Ni chtverfügbarkeit für Zwecke . 

'Frei' in so l chem Sinne s ind, wie gesagt die Einzelwis ­

senschaften, sofern sie auf phil osophi sche Weise be ­

trieben werden, sofern sie teilhaben a n der Fre iheit der 

Phi l osophie. ' Wis sen i st dann im besonderen Sinne frei' -

heißt es bei NEWMAN - , ' wenn und soweit es philosophi­

sches Wissen ist'. In s ich selbst be trachtet aber, sind 

die Einzelwissenschaften sehr wohl und wesentl ich ver ­

fügbar für Zwecke', sie sind wesentlich beziehbar auf 

'eine n durch Tätigke i t zu err ei che nden Nu tzen ' (wie THO ­

MAS von den ' knechtli chen Künsten' sagt). 

Spreche n wir konkreter ! Eine Staatsführung kann sehr 

wohl sagen: Wir brauchen j etz t, etwa um einen Fünfjah­

resplan durchzuführen, Physiker, die auf diesem oder 

j enem Gebiet de n Vorsprung des Auslandes e inholen; oder: 

Wir brauchen Mediziner, die ein wirksameres Hei lmittel 

gegen die Grippe wiss enschaftlich erarbeiten. So kann 

gesprochen und verfügt werden, ohne daß damit dem Wesen 

dieser Einzelwissenschaften zuwider gehandelt würde. 

Aber: ' Wir bra uchen jetzt Philosophen, die ... ' - j a, was 

? Nun, da gibt es nur eines: ' . .. di e folgende Ideologie 

e ntwicke ln , begründen , verteidigen ... ' - so kann nur 

gesprochen werde n un ter gleichzeitiger Zerstörung von 

Philosophie! Genau e benso wäre es , wenn gesagt würde: 

' Wir brauchen jetzt Dichter, die ... ' - ja, was? Da gibt 

es wiederum nur e ines: ' ... die (wie der Terminu s lautet) 

das Wort a l s Waffe gebrauchen, im Kampf für bestimmte, 

vorn Staatszweck her gesetzte Ideale .. . ' - so kann nur 
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gesprochen werden unter gleichzeitiger Zerstörung von 

Dichtung. Im gleichen Augenblick würde Dichtung auf­

hören, Dichtung zu sein; und Philosophie würde aufhören, 

Philosophie zu sein. 

Nicht, als ob nun gar keine Beziehung bestünde zwischen 

der Verwirklichung des Gemeinwohls und der in einem Volke 

gelehrten Philosophie! Aber: diese Bez iehung kann nicht 

vorn Verwalter des Gemeinwohls gestaltet und reguliert 

werden ; was in sich selber einen Sinn und Zweck hat, was 

selber Zweck ist, das kann nicht zum Mittel gemacht wer ­

den, für einen anderen Zweck - sowie man nicht einen 
Menschen lieben kann, ' damit' und 'um zu' 

Diese Nicht-Verfügbarkeit, diese Freiheit des Philoso­

phierens ist nun - und das zu bemerken scheint mir von 

höchster , aktueller Wichtigkeit! - aufs Innigste ver­

knüpft, ja geradezu identisch mit dem theoretischen Cha­

rakter der Philosophie . Philosophieren ist die reinste 

Gestalt von theorein, von speculari, von rein empfangen­

dem Hinblicken auf die Wirklichkeit, worin die Dinge 

allein maßgebend sind, die Seele ausschließlich maßemp ­

fangend ist. Wo immer ein Seiendes auf philosophischer 

Weise in den Blick genommen wird, da wird ' rein theore­

tisch' gefragt, auf eine Weise also, die von allem Prak ­

tische m, von allem Veränderungswillen unberührt ist, und 

e ben darin hinausgehoben über a lle Zweckdienlichkeiten. 

Diese Verwirkli chung von theoria in diesem Sinn ist aber 

wiederum an eine Voraussetzung gebunden . Vorausgesetzt 

ist ein bestimmtes Weltverhältnis, ein Weltverhältnis, 

das aller be wußten Setzung und Stiftung vorauszuliegen 

scheint. 'Theoretisch' nämlich in diesem vollen Sinn 
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(rein empfangend - hinblickend; ohne die Spur einer Ab ­

sicht, die Dinge zu ändern; vielmehr, ge rade im Gegen ­

t eil, in der Bereitwilligkeit, das Ja ode r Nein des Wil ­

l e ns abhängig zu ma c hen, von der in der Wes ens erkenntnis 

sich zu Wort bringende n Se inswirklichkeit) - 'theore­

tisch' in diesem abgeschwächten Sinn wird der Blick des 

Menschen nur dann s e in können, wenn das Seiende, die Welt 

ihm etwas ande r e s ist, und mehr als da s Fe ld, das Mate ­

rial, der Rohstoff menschlicher Aktivität. ' Theoretisch' 

im vollen Sinn wird nur der in die Wirklichkeit blicken 

können, für den die Welt etwas in irgendeinem Sinn Ver ­

ehrungswürdiges ist, letztlich Schöpfung im strikten 

Sinn. Auf diesem Boden allein gedeiht das ' Rein-Theoreti ­

sehe', das zum Wesen von Philosophie gehört. Und so wäre 

es eine Bindung letzter und tiefster Art, wodurch die 

Freiheit des Philosophierens und also das Philosophieren 

selbst innerlich ermöglicht wird ! Und e s wäre nicht so 

sehr verwunderlich, daß der Verfall jenes Weltverhältnis ­

ses , jener Bindung (kraft welcher die Welt als Schöpfung 

gesehen wird, und nicht als bloßer Rohstoff) - daß der 

Verfall jener Bindung genau gleichen Schritt hält mit dem 

Fall sowohl des eigentlich theoretischen Charakters wie 

auch der Freiheit und Funktionsüberlegenheit der Philoso­

phie wie auch eben der Philosophie selber. - Es führt ein 

gerader Weg von Francis BACON, der gesagt hat: Wissen und 

Macht fallen in eins, und: der Sinn allen Wi ssens ist di e 

Aus stattung des mens c hli chen Lebe ns mit neuen Erfindungen 

und Hilfsmitteln - zu DESCARTES, der im Di s cours s chon 

ausdrücklich polemisch formuliert: es sei seine Absicht, 

a n die Stelle der alten 'theoretischen' Philosophie eine 

' praktische' zu setzen, durch die, ' wir' uns zu Herren 

und Eigentümern der Natur machen könnten - bis hin zu der 

bekannten Formulierung von Karl MARX: die bishe rige Phi -
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losophie habe ihre Aufgabe darin gesehen, die We lt zu 

interpretieren, es komme aber darauf an, sie zu ver ­

ändern. 

Es ist der Weg, auf welchem geschichtlich die Selbstzer­

störung der Philosophie vor sich geht - durch die Zerstö­

rung ihres theoretischen Charakters, welche Zerstörung 

wiederum darauf beruht, daß die Welt immer mehr gesehen 

wird als der bloße Rohstoff menschlichen Wirkens. Wenn 

die Welt nicht mehr a ls Schöpfung gesehen wird, so kann 

es keine theoria im vollen Sinn geben . Mit der theoria 

aber verfällt eo ipso auch die Freiheit des Philosophie­

rens - und es tritt hervor die Funktionalisierung, das 

nur noch ' Praktische', die Angewiesenheit auf eine Legi­

timierung aus der sozialen Funktion; es tritt hervor der 

' Arbeits '-Charakter der Philosophie, der noch immer so 

genannten Philosophie. Während unsere These, die nun eine 

deutlichere Kontur bekommen haben mag, gerade besagt: es 

gehöre zum Wesen des philosophischen Aktes, daß er die 

Arbeitswelt überschreite. Diese These, in welcher ein­

schlußweise sowohl die Freiheit wie auch der theoretische 

Charakter der Philosophie behauptet wird, diese These 

vermeint nicht die Arbeitswelt (sie setzt sie vielmehr 

ausdrücklich als notwendig voraus), aber sie besagt: 

wahre Philosophie beruhe auf dem Glauben, daß der eigen­

tliche Reichtum des Menschen nicht in der Stillung der 

Notdurft liegt, auch nicht darin, daß ' wir zu Herren und 

Eigentümern der Natur werden' , sondern darin, daß wir zu 

sehen vermögen, was ist das Allgesamt dessen, was ist. 

Dies sei, so sagt die antike Philosophie, die äußerste 

Vollendung, zu der wir gelangen könnten: Daß in unserer 

Seele sich einzeichnet die Ordnung des Allgesamt der 
seienden Dinge. 11 
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Da s ist natürlich eine herbe Kritik an die Adresse jener, 

die wie Hans LENK und Manfred RIEDEL von einer "Rehabili­
tierung der praktischen Philosophie " (FN 62) reden. 

Wettert PIEPER gegen eine Funktionalisierung der Philo­

sophie, die angewiesen i st auf eine Legitimierung aus 

ihrer sozialen Funktion, so sieht Lenk einen der Gründe 

für die Wi ederbelebung der Philosophie in der "Ausdehnung 

interdisziplinärer Problemverflechtungen angesichts der 

jedes Einzelfach übergreifenden kulturel l- sozia l -poli­
tisch-ökonomisch-ökologischen Systemzusammenhänge" (FN 

63) . 

Manche Philosophen, wie Walther eh. ZIMMERLI (FN 64), 

gehen einen Schritt weiter und sprechen im Sinne einer 

"arbeitstei ligen Philosophie" von einer vertikalen Glie­

derung in "Fachphilosophie" und "Popularphilosophie ". 

Hermann LÜBBE sieht ohnedies bereits die Konjunktur der 

Bindestrich-Philosophien als Resultat des Erfordernisses 

an die Philosophie, als Fach in Relation zu den anderen 

Fächern den wi ssenschaf tspraktischen Differenzierungs­

und Spezialisierungsprozessen gewachsen zu sein, d.h. 

sich personell und einrichtungsmäßig selbst zu spezi­

alisieren und zu differenzieren (FN 65). 

PIEPER bleibt be i seiner Meinung, Philosophie nähme -
notwendigerweise ! - "immer mehr der Charakter des Frem­

dartigen an, des bl oß intellektuellen Luxus, ja des 
eigentlich Untragbaren und Nicht -zu-Verantwortenden , je 

ausschließlicher der Anspruch der werktäglichen Arbeits­
welt den Menschen mit Beschlag belegt" (FN 66). 
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.' A. GEHLEN hat das Schlagwort vorn "Mängelwesen Philosoph" 

geprägt. Dies scheint auch schon die thrakische Magd 

erahnt zu haben , die an der Wiege der abendländische n 

Philosophie stand. Daher ist es auch nicht weiter ver ­

wunderlich, daß Plato bereits Mühe hatte , dem Sokrates, 

der vorn aristophani schen Spott bloß ins Reich der Wolke n 

entrückt , von der Athener Gesellschaft dann als Jugend ­

verführer aber phys i sch liquidiert worden war , im "Gor ­

gias" einen ehrenwerten Platz unter den Staats führern und 

wahrhaft nützliche n Bürgern zu verschaffen (FN 67) . Auch 

Goethe sah sich ge legentlich veranlaßt, von Hegel und den 

Philosophen seiner Art ironisch-ablehnend zu sprechen als 

von "diesen Herren, welche Gott, Seele , Welt (und wie das 

alles heißen mag, was niemand begreift ) zu beherrschen 

glauben" (FN 68). Der berühmte Kämpfer gegen jede büro­

kratische Aufklärung C.Northcote PARKINSON zuerkannte den 
Philosophen wenigstens , "daß sie nicht auf der Szene zu 

verweilen brauchen". Was er als einen "Hauptvorteil" 

ansah (FN 69). Das kann aber einen Philosophen nicht 

irritie ren, denn er relativiert mit Edmund HUSSERL, 

dem Begründer der Phänomenologie, der einmal ausgerufen 

hat: "Soviel Sein - soviel Schein" (FN 70) . Und nützt 

dies auc h nichts, können die Philos ophen, die von MAR ­

QUARD beschriebene "soteriologische Herausforderung" 

annehmen und ihrer Seelentrösterfunktion gegen sich 

selbst nachkomme n (FN 71). Unausgelastetheit kann dabei 

nicht aufkommen, denn es gilt die Feststellung He rmann 

KRINGS ' : "We r aber ist Philosoph? Prinzipiell j eder; das 

ist fe s tzuhal - ten !" (FN 72) . 

Ich habe versucht - zuletzt vielleicht etwas ironisch -

das sehr differenzierte Selbstverständnis der Philosophe n 
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auszuleuchten. Nun gilt es nach den Möglichkeiten der 

Philosophie zu fragen. 

5. Was vermag Philosophie zu l eisten ? 

Die Einordnung der Phil osophie als Wissenschaft, als 

Gegenstand wissenschaftli cher Betrachtungen oder schlicht 

als Fachdisziplin be reitet Schwierigkeiten. 

Anstelle der vielen gängigen Begriffsbestimmungen von 

Wissenschaft, die gerade in jüngster Zeit Verwirrung 

stifteten (z.B. HEIDEGGER und HABERMAS), sei auf eine 

lexikalische Wissenschafts - Definition verwiesen (FN 

73): "Wissenschaft ist eine einheitlich verbundene oder 

systematisierte und einen hohen Grad von Gewißheit errei­

chende Erkenntnis eines besonderen Gegenstandes oder 

einer besonderen Gesetzlichkeit". 

Es gibt einen durch Jahrtausende nahezu unveränderten 

Katalog philosophischer Grundfragen, wie jene nach Anfang 

und Ende, dem Sinn des Lebens, der Wahrheit, Gott, etc. 

Viele Philosophen haben s i ch um Antworten bemüht, noch 

mehr haben diese Antwor ten interpretiert, zu Lehrmei­

nungen "deformiert" und sie weitergegeben. Dadurch 

entstanden Schulen und Denkrichtungen. Insofern kann man 

von gewissen formalen Systemata sprechen, ja es ist 

sogar möglich, einen Schritt weiterzugehen und zuzuge­

stehen, daß natürlich innerhalb eines philosophischen 

Gedankengebäudes Logik und Systematik anzutreffen sind. 

Aber Stockhammer verlangt von einer Wissenschaft "einen 

hohen Grad von Gewißheit erreichende Erkenntnis eines 
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besonderen Gegenstandes oder einer besonderen Gesetz ­

lichkei t" . 

I 
Darin aber äußert sich gerade die Philosophie in ihrer 

markantesten Form: keine Endgültigkeiten anbieten zu können; 

eine mit Gewissheit ausgestattete Erkenntnis ist wider j edes 

Philosophieren . Mit einem Schuß Sophismu s kann man di e Argu ­

mentation umdrehen und erklären, daß darin die einzig ab­

gesicherte Erkenntnis besteht, eben nichts definitiv aus ­

sagen zu können. 

, zur Untermauerung meiner Behauptung sei der in der Tradi­
tion christlichen Philosophierens stehende Josef PIEPER 

angefUhrt, der die Existenz "geschlossener Systeme" in 
der Philosophie absolut leugnet. "Der Anspruch, die ' Welt­

formel' zu haben, ist begriffsnotwendig Un-Philosophie und 

Pseudophilosophie !" (FN 74) 

Philosophie hingegen primär als Gegenstand wissenschaft­

licher Betrachtungen sehen zu woll e n, unterstellte der 

gegenwärtigen Philosophie zumindest einen verkrusteten 

Status, insoferne, da sich das Objekt wissens chaftlicher 
Betrachtung in einer höchst passiven Rolle befindet. Dieses 

Einordnungskriterium würde doch eine gewisse 

Endzeitsituation in der Philosophie signalisieren, weil 

der Terminus "Gegenstand wissenschaftl icher Betrachtungen" 

i m allgemeinen Sprachverständnis auf etwas Abgestorbenes, 

Totes, zumindest nicht Aktives gerichtet ist. Er hat sozusa ­

gen eine historische Di mension, an dem sich - da historisch, 

folglich kein Zeitdruck - beliebig modellieren l äßt . 

NatUrlich kann eingewandt werden, daß beispielsweise 
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jede philosophische Habi litation oder Dissertation die 

Philosophie zum Gegenstand wiss enschaftlicher Betrachtungen 

hat. An der passiven Rol l e der Philosophie ä ndert dies 

nichts. Das Thema, der Gegenstand einer wiss enschaftli che n 

Betrachtung befindet sich so zusage n in einem geistigen Labo­

ratorium, in de r er nach allen Regeln formalisierten Philo­

sophierens unters ucht wird. 

Es ist ein Kennz eiche n wissenschaftlichen Philosophierens, 

im Gegensatz etwa zu den Naturwi ssens chaften, daß das Objekt 

der philosophisch wi ssenschaftlichen Untersuchung das Merk ­

mal der Abgeschlossenheit tragen muß; diese Abges chlos ­

senheit kann im übrigen eben erst erfolgt sein. Darüber 

hinaus entzieht sich di e Philosophie immanenterweis e empiri­

schen Untersuchungs - methoden, so daß gemäß der Stockham­

mer ' schen Wissenschaft sdefinition der hohe Grad von Gewiß­
heit in puncto eine r zu erreichenden Erkenntnis nur bei 

etwas Abgeschlossenem gegeben ist. 

Am Beispiel der philosophischen Betrachtung übe r den Tod sei 

dies dargestellt: Das, was bisher in der Philoso­

phiegeschichte dazu ausgesagt wurde, kann analytisch unter ­

sucht werden; wissenschaf tliche Me thoden sind anwendbar. 

Hingegen kann ich meine n eigenen überlegungen zum Tod nicht 

eine wissenschaft liche Punze umhänge n; auch KANT hätte von 

seinen eigenen Reflexi onen zum Thema "Tod" nicht behaupten 

können, sie hätten wi ssenscha ftlic hen Charakter . Ein ander!=r 

kann aber sehr wohl die Kant'schen Ansichten zum Tod wissen ­

schaftlich beurtei l en ~ Seiden, Kant und mir, fehlt bei unse­

ren eigene n philosophischen Betrachtungen des Todes das 

Stigma einer mit hohem Grad von Gewißheit ausgestatteten 

Erkenntnis, weil e ben die Abgeschlos senheit nicht gegeben 
war, bzw. ni cht 
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gegeben ist. 

Mir scheint auch die sich aus der Philosophie seit eini­

gen Jahren heraus entwickelnde Logik als eigene Disziplin 

kein taugliches Mittel, um gerade stattfindenden philo ­

s ophischen Betrachtungen einen wissenschaftlichen Ans t rich 

zu g e ben. 

Die Logik ist - genauso wie die Mathematik - ein Kon-strukt 

innerhalb dessen aufgrund bestimmter Axiome unter Annahme 

ihrer Verbindungsbestimmungen untereinander Gesetzmäßigkei ­

ten zustande kommen. 

Es gehört zu den Attitüden menschlichen Geistes, den Be­

griff der "Wissenschaftlichkeit" einen gesellschaftlich 

besonders elitären Stellenwert beizumessen, obwohl, was 

! die Philosophie anbelangt, dem Philosophieren im ursprüngli ­

chen Sinn des Wortes der höhere Rang gegenüber der wissen­

schaftlichen Auseinandersetzung mit der Philosophie einzu­

räumen ist. Vielleicht mag darin auch die Crux der zeitge­

nössischen Philosophie zu finden sein: sich als wissen­

schaftliche Fachdisziplin zu sehen. Dies geht zu Lasten der 

philosophischen Produktivität; die Waage neigt sich ein­

deutig auf die Seite der Reproduktion, auch wenn sie d e n 

Deckmantel der Wissenschaftlichkeit trägt . 

Man ist e ben neuerdings lie ber Wissenschaftler als Philo ­

s oph. Dies ist - nicht zuletzt - eine Frage des sozialen 

Status. 

Der Abstieg der Philosophie und damit der Philosophen vom 

Erzieher und Lehrer eines Welteroberers (Aristoteles) 
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zum pragmatisierten Hochschullehrer, der bis vor kurz em 

einer desinteress i e rten, vielhundertköpfige n Studentenschar 

das Philosophicum einbläuen und dann abnehmen mußte, ist 

unübersehbar. 

Einige dieser fehlerhaften Entwicklungen sind sicher nicht 

den Philosophen selbst anzukreiden, z.B. die Ausbildung de r 

Ma ssenunive r si tät und die sich daraus ergebenden Implikatio ­

nen vielfältigster Art. 

Bei anderen Fehlentwicklungen ist die Schuldzuweisung nicht 

so einfach, auch wenn es gelegentlich anders dargestellt 

wird. Ich denke da beispielsweise an den Verdrängungspro ­

zess, den die Philosophie in den letzten 200 Jahren durch 

das Aufkommen der Naturwissenschaften erlebt hat. 

Die Philosophie hat während all dieser Zeit ihre ethische I 
Kontrollfunktion gegenüber dem unbändigen Drang der Mach- \ 

barkeit, der die technischen und naturwissenschaftlichen 

Disziplinen auszeichnet, im hochsten Maße sträflich ver ­

nachlässigt (FN 75). 

Statt sich ihres supra-, nicht interdisziplinären Charak­

ters bewußt zu sein, hat sie sich in den Schmollwinkel 

der Fachdisziplin zurückgezogen. 

Einige lebende Philosophen habe n diese Fehlentwicklung 

auch bereits erkannt . So spricht Walter eh. ZIMMERLI über 

"die Herausforderung der Philosophie durch die Wi ssenschaf ­

ten als eine subjektiv projizierte Chimäre " (FN 76). Und 

Josef PIEPER sieht zwei Gefahren für die Philosophie: Eine \ 
davon ist "die bewußte oder unbewußte Imitation 
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der exakten Wissenschaft und die Meinung, die Philosophen 

sollten sich, so wie die Naturwissenschaftler, in i hre n 

Laboratorien organisieren zu einern 'Arbeitsteam' und ver ­

schiedene Seiten eines Problems untersuchen , von dem dann 

angenommen wird, es sei auf die gleiche Weise lösbar wie ein 

Problem der Physik" (FN 77). (Die andere Gefahr sieht Pieper 

Ubrigens i n der "romantischen" Haltung einer "Ein-Mann-Phi ­

losophie" ) . 

Philosophie nur als Fachdisziplin zu begreifen, wUrde also 
dem Wesen der Philosophie als etwas , das die Gesamtheit des 

Lebens und des Menschen betrachtet, nicht gerecht werden. 

Wo läßt sich nun Philosophie einordnen, besser: ansiedeln? 
Bertrand RUSSEL gibt uns einen ents cheide nden Hinweis (i c h 

habe dieses Zitat bereits weiter oben - siehe 5.12 - in 

einem anderen Zusammenhang unvollständig a ngefUhrt; hier nun 

der umfassendere Text) : 

"Jede sichere Kenntnis, möchte ich sagen, gehört i n das 

Gebiet der Wissenschaf t; jedes Dogma in Fragen, die Uber die 

sichere Kenntnis hinausgehen, in das der Theologie. Zwi sche n 
der Theologie und der Wissenschaft liegt jedoch ein Nie-

\ mandsland , das Angriffen von beiden Seiten ausgesetzt ist; 

\dieses Niemands land ist die Philosophie. Fast alle Fragen 

von größtem Interesse fUr spekulative Köpfe vermag die Wis­

senschaft nicht zu beantworten, und die zuversichtlichen 

Antworten der Theologen wirken nicht mehr so Uberzeugend, 
wie in frUheren Jahrhunderten ... Wie man ohne Gewißheit und 

doch auch ohne durch UnschlUss igkeit gelähmt zu werden, 
leben kann, das zu lehren ist vielleicht das Wi chtigste, was 

die 
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Philosophie heutzutage noch für diejenigen tun kann , die 

sich mit ihr beschäftigen" (FN 78). 

Wir werden auf den gesamten Umfang dieser Aussage noch 

verschiedentlich zu sprechen kommen. Für den Anfang genügt 

jedenfalls der "Ansiedelungsversuch" für die Philosophie 

zwischen Religion und Wissenschaft; sodann die Begründung, 

warum gerade zwischen beiden; und schlußendlich die Fest ­

stellung, worin die Aufgabe einer aktuellen bzw. zukünftigen 

Philosophie bestehen könnte. 

Aber vorweg noch zwei Abklärungen: Wo steht die Religion, 

und wo stehen die Wissenschaften heute ? 

Ich teile die Auffassung Lewis MUMFORDS (FN 79), wonach 

"die Religion ein besonderer, integrierender Bestandteil 

der menschlichen Natur" ist. Das ergibt sich aus dem dem 

Menschen innewohnenden Bedürfnis nach totalen Antworten. 

Woher kommen wir ? Wer sind wir ? Wo leben wir ? Wohin gehen 

wir ? 

Diese Fragen sind mit einer scheinbaren Schlüssigkeit nur 

von einer Theologie , egal von welcher, beantwortbar . 

Gelegentlich wird auch von Theologen die Theologie mit 

der Mathematik verglichen. Tatsächlich, so wie die Mathe ­

matik bekanntlich die einzig wirklich exakte, weil künst ­

lich geschaffene Wissenschaft ist, so ist auch die Theo ­

logie aufgrund ihrer "Glaubensklausel" einzig und allein 

im Stande, endgültige Antworten zu geben. Wenn diese zudem 

noch als erschöpfend von den Menschen akzeptiert werden, 

dann war, bzw. ist die gegenständliche Religion erfolgreich; 

in vielen Fällen sogar segensreich. 
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Religion ist, um den Vergleich mit der Mathemati k noch ­

mals zu bemühen, eine einfach e Gl eichung mit zwei Variab ­

len. So eine Gleich ung hat be kann t li c h unendlich vi e l e 

Lösungen; es hä ngt also davon ab, was für die ei ne Variabl e 

angenommen wird - danach ergibt sich ein eindeutiges Ergeb ­

nis. 

We nn ich "a " sage , folgt nach den Regeln der Mathe matik 

die eindeutige Lösung "b"; die Lösung wäre, wieder nach 

den hypothetischen Regeln der Mathe matik, genauso rich ­

tig, wenn ich statt "a " "x" setze, so d a ß sich anstelle 

von "b" "y" e rgäbe. (Imme r vorausgesetzt , es handelt sich 

um ein künstlich e rri c htetes Gebilde, innerha lb dessen 

eindeutig logi sche Schlüsse möglich sind). 

Genauso verhä lt es sich mit der Religi on. Aus e iner "be­

liebig angenommenen" Entstehungstheorie "a" ergibt sich 

"zwangsläufig" eine Erlösungstheorie "b". 

Ne b e nbe i sei darauf hinge wies e n, daß alle Weltre ligionen 

des abendländischen Kulturkreises monotheistisch sind und 

in ihren inneren Abläufen und Ve rheißunge n erstaunli c h e 

Parallelen a ufweisen (z.B. di e Sintflut - Apoka lypse ). 

Di e ser Monotheismus hat seine n Ursprung bereits im alten 

Ägypten; a l so jener Wel tgeg e nd, in der die erste große 

Kulturgemeinschaft der menschliche n Zivilisation e ntstand. 

Die Ursache war ein einfacher , politisch-pragmatischer 

Grund: Der theologische Synkretismus der a lten Ägypter, der 

sich durch immer größere regionale Zusammenschlüsse ergab, 

war auf die Dauer nicht me hr durc hhaltbar. 
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Hatte man zunächst versucht, den unterägyptischen Sonnen ­

gott Re a us Heliopolis, ikonographisch dargestellt als 

Sonnenscheibe mit dem oberägyptischen Hor (Horus ) aus Edfu, 

den man als Sonnenfalken vorführte, zu identifizieren und 

daraus das neue heilige Ideogramm des Re - Horus, in welchem 

beide Hieroglyphen kombiniert waren, gemacht, so mußte in 

der Folge der mächtigen, oberägyptischen Amun-Priesterschaft 

(Amun war der höchste Gott im oberägyptischen Theben , Re im 

unte rägyptischen Heliopolis) Rechnung getragen werden, so 

daß es in der Folge zur Schaffung eines gesamtägyptischen 

Staatsgottes Amun-Re - Horu s kam (FN 80) . Um dieser mi t der 

Zeit unauflöslichen Misere zu entkommen, beschloß Echnatons 

Vater (vermutlich Amenophis III . , FN 81), "einen ne uen Welt­

gott als Staatsgott auszurufen, dessen Vorrangstellung nie ­

mand bezweifeln konnte und von dessen lebensnotwe ndiger 

Wirks amkeit jedermann überzeugt war, weil er sie täglich 

a m eigenen Leib verspürte. Es handelte sich um die Sonne 

mit ihren übernationalen Lebensfunktionen - eben um Aton" 

(FN 82). 

Ich habe die Entstehung des Monotheismus deshalb so breit 

dargelegt, weil daraus eine wesentl iche Funktion der Reli ­

gion ersichtlich wird: der staatspolitische Aspekt einer 

Religion, die den Unter tanen Glauben und damit Orientierung 

geben konnte, wie sie gleichzeitig die Herrschaft der 

Ma chtträger l egitimierte. Dies gilt auch für ursprüngliche 

"underdog-Religionen " wi e das Christentum, das i m Laufe 

seiner bewegten Geschichte mehr als einmal zur Rechtferti­

gung gottgesandter Kaiser und Könige herhal ten mußte. 

Durch Jahrtausende waren also Religionen, richtig einge­

setzt, imstande, das Ordnungsgefüge eines Reiches, eines 
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Staates zu gewährleisten. 

Dies konnte so lange gutgehen, als sich der Großteil der 

Bevölkerung bzw. der Untertanen auf einem Bildungsniveau 

befand , das der Staats - oder Religionsführung (meist ident) 

alle Möglichkeiten in Händen beließ. Man konnte den Menschen 

so gut wie alles einreden, der Boden für das Streuen von 

Dogmen war höchst fruchtbar. 

Für den europäischen Raum kann die Renaissance mit der 

beginnenden Säkularisierung als der Anfang des langsamen 

Niederganges der großen Religionen angesehen werden. 

Im anbrechenden Zeitalter der Entdeckungen von Ländern 

und naturwissenschaftlichen Geheimnissen, von Erfindungen 

und Entwicklungen mußte es fast zwangsweise zu einem Schwund 

an religiösen Grundsätz e n und Glaubenstreue kommen . Die 

Menschen wurden wach, informiert, gebildet, begannen bishe r 

für unverbrüchlich Gehaltenes in Frage zu stellen und da und 

dort die Scharlatanerie religiöser Auswüchse zu erkennen. 

In diesem Prozess befinden wir uns noch heute. Die soge­

nannten Weltreligionen werden ihre bisherige Bedeutung 

und ihren Einfluß sukzessive verlieren. 

Dara n werden Augenblickserfolge, wi e sie manchen in der 

Gestalt des Papstes Johannes Paul 11. erscheinen mögen, 

oder kraftvolle Demonstrationen der Existenz der katholi­
schen Kirche wie in Polen oder Südamerika oder aber auch die 

"Re-Is lamisierung" der arabischen Welt nichts 

ändern. Besonders in einigen arabischen Ländern wird di e 

Funktion der Religion als Vehikel zur Durchsetzung innen­
und außenpolitischer Wünsche und Forderungen augenschein-
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lich. 

Die These vom Erstarken der Religion in Zeiten der Krise, 

persönlich oder gesells c haftlich - nationaler Art, ist inso­

weit zu unte rschreibe n, da da s Bedürfnis nach Orientierung, 

nach einem Anhalten größer und ausdrucks stärker ist, a ls zu 

Zeiten persönlichen oder gesellschaftlichen Wohl ergehens. 

Der Mensc h ist ein hoff endes und e in gl a ubend es Wesen. An 

diesen "me nschlichen Grundkonstanten, die hinzune hm e n und 

durch kein noch so ideales Gesellschaftss ystem abstoßbar 
sind" (FN 83), wird sich nichts ändern. 

Nur werden nicht mehr alle Menschen in einigen wenigen 

Weltreligionen i hre Anlehnung finden, sondern weil e ben 
die "Schwächen" dieser Religionen evident sind, man an e ine 

Problemlösung durch sie nicht mehr glaubt - was ja übrigens 
auch nicht die Aufgabe einer Religion ist - , kommt es zur 

Ausbildung von individue ll zugeschnittenen Religionen in 
Form einer Unzahl von Sekten. Die USA erleben diesbezüglich 

seit Jahren einen Boom, der bereits auf Europa überge­
schwappt ist. 

Dieser Prozess ist in unserer Gesellschaft so weit fort ­

geschritten, daß er bereits als irreversibe l zu bezeich-

ne n ist. Weiter unten werde i ch in meiner "Theorie der 

Leitgesell schaft" aufzuzeigen versuchen, daß sich die We l t­

bevölkerung aufgrund un terschi edlicher Umstände zu einer 

gemeinsamen Weltkultur nivellieren wird, wobei die Orientie­

rung an unserer westl iCh-demokrati sche n Gesell -

schaft erfolgt. Dies ist nicht unbed ingt zu begr üßen, son­

dern muß zur Ke nntnis ge nommen werden. Daraus ergibt sich 

auch die These , was das Ende der großen Religionen a nbe­

langt, denn in unserer Gesellschaft spielt die Religion 
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zusehends eine marginal e Rolle. 

Das macht die Me nschen um nicht s glücklicher, im Gegen­

teil, sie steh e n dieser Entwicklung ratlos gegenüber. 

Damit er lebt, fast notgedrungen, die Philosophie eine Kon­

junktur, oder wie es Hel muth PLESSNER formuliert: "Seit die 

Religion, die ' heil sgeschichtliche Deutung des Mensche n', an 

Geltung verliert und zerbricht, fällt der modernen Dies­

seitskultur und insbesondere der modernen Philosophie die 

Aufgabe zu, diesen Orientierungsverlust zu kompensieren: die 

Philosophie fungiert fortan als 'ein vorn Schicksal erzwunge­

ner grandioser Schadenersatz'" (FN 84). 

Die Wissenschaften , und damit sind näherhin in erster Linie 

die Naturwissenschaften gemeint, haben in den letzten 200 

Jahren, aber vor allem i n den letzten Jahrz ehnten, eine 

stürmische Entwicklung genommen. Manche finden, eine zu 

stürmische. Dazu kommen noch die technischen Anwendungsmög­

lichkeiten der Entwicklungen und Erkenntnisse der Wissen­

schaft. Die Zeiten eines LEIBNIZ, des letzten Universalge­

lehrten, sind nicht erst he ute vorbei, aber angesichts der 

Tatsache, daß unser Leben täglich um rund 50.000 neue Fach­

begriffe im wahrsten Sinn des Wortes angereichert wird, ist 

es nicht nur schier unmöglich, den überblick zu behalten, 

sondern wird die böse Ahnung von der Eigendynamik der Tech­

nik und Wissenschaft zur Gewißheit. 

Der Begeisterung für den Fortschritt weicht die Angst vor 

den Auswirkungen. 

Bezeichnenderweise hat sich eine neue Wissenschaft, techno­

logy assessment, die die Auswirkungen neuer Techniken nicht 
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nur auf die eigene Sparte, sondern möglichst auf alle Berei­

che, die davon unmittel- oder mittelbar betroffen sind, erst 

vor wenigen Jahren konstituiert, und es ist erfreulich, daß 

bereits in österreich ein derartiges Institut im Rahmen der 

Akademie der Wissenschaften eingerichtet wurde. Die ersten 

Ergebnisse sind allerdings noch abzuwarten. 

Soweit bisher bekannt, konzentrieren sich technology assess ­
ment - Untersuchungen auf messbare Implikationen i m Berei ch 

der Betriebs-, der Volkswirtschaft, benachbarter technischer 

Disziplinen und der Soziologie. Was unberücksichtigt bleibt, 

sind z.B. allfällige ethische Fragen , die im Zuge solcher 

Forschungen aufgeworfen werden könnten. 

Obwohl seit Los Alamoshdie Verantwortung der Wiss enschaftler 

für ihr Tun gegenüber der Menschheit bedeutend zugenommen 

hat, wäre es unseriös und billig zugleich , die Wi ssenschaft ­

ler mit ihren durch die eigenen Forschungen hervorgerufenen 
moralischen , ja oft sogar ethischen Sorgen, Ängsten und 

Problemen alleine zu lassen. 

Es kommt auch nicht von ungefähr, daß gerade wissenschaftli­
che Koryphäen vom Range eines Emil CHARGAFF, Biochemiker, 

Altösterreicher, Nobelpreisträger und Entdecker des DNS ­

Fadens, der bekanntlich genetische 

Informationen enthält, so daß heute schon experime ntell 
Erbeigenschaften übertragen werden können, am Ende ihres 

wi ssenschaftliche n Lebens nach ethischen Rechtfertigungen 

und Konditionen suchen und fragen. 

Zur besseren Veranschaulichung, welche Realisationen sich am 

wissenschaftlichen Horizont abzeichnen , sei wieder John 

NAISBITT mit jener Passage zitiert (FN 85 ), in der er die 

J 
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Mögli chkeiten und Konsequenzen der Genspaltung beschreibt : 

"Genspaltung ist die unheimli chste und folgenschwerste Fä­

higkeit , die der Mensch seit Spaltung des Atoms erlernte. In 

huma ner Richtung weiterent wickelt , könnten die sich daraus 

erge be nden Möglichkeite n der Menschheit ungeheuer nützli c h 

und dienlich sein. Wir würden dann in der Lage sein, auch 

di e rarsten und kostbarsten Naturprodukte künstli ch zu synt­

hetisieren - Substanzen wi e Interferon, Insulin und mens ch­

liche Endorphine, die a ls natürliche Schmerztöter wirken. 

Wir werden damit im Sta nde sein, eine zweite "grüne Revolu ­

tion" in der Landwirtschaft zu vollziehen , bei der gegen 

Krankheiten weitgehend widerstandsfähige, sich selbst bef ­

ruchtende Hochleistungsarten erzielt werden können. Gen­

splitting bringt auch die Möglichkeit, ganz neue Substanzen 

zu synthetisieren, die wir an Stelle von Erdöl, Steinkohle 

und anderer Rohstoffe ve rwe nde n können - als eine Art 

Schlüssel zu einer sich für immer selbst erhaltenden Ge ­

sellschaft" . 

Gerade die letzte Formulierung gibt gleichermaßen Anlaß 

zu Sorge und Hoffnung für die Zukunft. So schmal ist der 

Grad, auf dem wir uns bewegen. Es ist daher nicht weiter 

verwunderlich, wenn Philosophen wie Walter eh . ZIMMERLI in 

der Philosophie auch die Aufgabe sehen, "die 

Wissenschaften an die ~ebenswelt zurückzubinden " (FN 86). 

Ich interpretiere es als den Auftrag, den naturwiss e nschaft ­

lich-technisch forschenden Wis senschaftler via Philosophie 

immer wieder de n Spiegel gesellschaftlicher Verantwortung 

vor Auge n zu halt en. 

Philosophie hat dabei Gen Part einer Art ethischen tech­

nology assessments. Daß dieser Prozess bereits im Gange 
ist, bestätigt auch Prof. Hermann LOBBE, für den der Zeit-
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punkt absehbar ist, an dem der "traditionswidrige überhang 

von Philosophen einseitig geisteswissenschaftlicher Orien ­

tierung abgebaut sein wird und eine angemessene Anzahl von 

Kollegen mit mathematis ch-naturwissenschaftlicher, ökonomi­

scher und sonstiger einzelwissenschaftlicher Kompetenz zur 

Verfügung stehen" (FN 87). 

Erinnern wir uns des Ansiede lungsversuches de r Philoso­

phie zwischen Religion und Wissenschaften durch Bertrand 

RUSSEL und rufen uns die eben getroffenen Analysen zur 

Lage der Religion und der Wissenschaft ins Gedächtnis, 

so kommen wir zu der Erkenntnis, daß die Philosphie in \ 
I 

Sektoren der Religion aufgrund ihres Autoritätsverlustes I 
eindringt, als auch zur Bestimmung moralisch - ethischer I 
Grenzen in den Wissenschaften neuerdings viel beizutragen 

hat . 

Was die Religion anbelangt , kann sie diese - immanenter­

weise - nur unzulänglich substituieren; ich bin also nicht 

Plessners Ansicht, daß die Philosophie dabei die Rolle 

"eines grandiosen Schadenersatzes" spielt, auch wenn dies , 

wie Plessner eingesteht, "vom Schicksal erzwungen" (FN 88) 

wurde. 

In den Wiss enschaften hat die Philosphie nur bedingte mäeu­

tische Funktion. Vielmehr sollte sie sich quasi als "beglei­

tende Kontrolle" verstehen. Um diese ethisch-moralischen 

Begleitmaßnahmen besser zu effektuieren, kann aus didakti­
schen Gründen die Hebammenkunst angewandt werden, damit der 

Einzelwissenschaftler in einern dialektischen Prozess die 

ethisch-moralischen Grenzen seines Forschens selbst erkennt. 
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Was kann nun die Philosophie tatsächlich l e isten ? Was 

rechtfertigt ihre Einord~ung z wischen Re ligion und Wis ­

senschafte n in die Metap her eine s Ni e mandslandes (RUSSEL) ? 

I Zunächst die klare Fests te llung: Von der Philosophie sind 

I keine endgültigen Antworten zu erwarten. Sie kann sie auch 

nicht geben. Darin grenzt sie sich von der Theologie mit 

\ ihren dogmatischen Glaube nssätzen ab. Zielpunkt der Philoso­

phie ist auch ni cht so sehr die Transzende nz, als vielmehr 

das Diesseitige, um "gerade dort Fragen zu stellen, wo es 

ihrer augenscheinlich ni c ht bedürfte, und Gründe zu ver ­

langen, wo die Alltagsvernunft längst befriedigt ist" (Rüdi ­

ger BUBNER - FN 89). 

Die Philosophie richtet sich auf den Mensche n und damit 

auf die Alltäglichkeit. Blaise PASCAL sprach von der condi­

tio humana, dem menschli c hen Befinden, oder wie es Manes 

SPERBER übersetzt : die menschlichen Grundbedingungen (FN 

90). Diese "menschlichen Grundbedingungen" sollten im Mit­

telpunkt philosophischer Betrachtungen stehen . 

Es ist immer wieder zu hinterfragen, wie sich das Leben 

der Menschen gestaltet, wie der einzelne unter Berück 

sichtigung gemeinschaftlicher Ermeßlichkeiten maximale Zu ­

friedenheit und Glück erreichen kann . MITSCHERLICH spricht 

von "menschengerecht, d efiniert als förderlich für das Indi­

viduum" (FN 91). 

Die grundlegenden, existentiellen , sinngebenden Fragen 

der Menschen sind immer die gleichen geblieben, wenn sie 

auch im Laufe der Zeit und der Geschichte in andere Worte 

gefaßt und anhand gerade aktueller Beispiele expliziert 

wurden. Von Manes SPERBER stammt die ' Formulierung von der 
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Sehnsucht na ch "totalen Antworten". Religionen gaben sie 

stets , damit gaben und geben sie sich aber auch immer wieder 

der irdischen Endlichkeit preis, sobald nämli ch die Men­

schen, die gläubigen und hoff e nden , der dogmatischen An ­

tworten überdrüssig werden, wei l diese unfl exibe l sind und 

auf Dauer der geschichtlichen Dynamik nicht mehr standhalten 

können und zu unbefriedigenden Ergebnissen führen. 

Dadurch wird a ber gleichzeitig die Zeitlosigkeit der Philo­

sophie deutli ch: indem sie stets um neue Antwor ten auf die 

al ten Fragen ringt, kann sie - rechtschaff enerweise - zwa r 

dem Menschen keine endgültigen Antworten liefern und damit 

Seligkeit geben, aber sie kann - richtig ve rstanden und 

eingesetzt - Glaubwürdi gkei t und Kontinuität ausstrahlen. 

Das Bild vom Eheleben soll dies veranschaulichen: Die Ehef ­

rau ist die Partnerin für das ganze Leben. Von Zeit zu Zeit 
glaubt man, eine bessere Partnerin gefunden zu haben, aber 

zumeist kehrt man bald reumütig zurück, weil die Andere 

vielleicht in einem Punkt der Ehefrau überlegen war, in 

Summe ihr aber "nicht das Wasser reichen" konnte. 

Diese simplifizierende Parabel vorn Eheleben übertragen -

in einern anderen Konti nu um - auf unsere Di s kussion, besagt 

nichts anderes, als daß sich die Mensche n a b und an von 

religiösen oder wissens chaftli chen Faszinationen angezogen 

fühlen, um schließlich zur unbefriedigenden, aber redlichen 

Philosophie zurückzukehren. 

Das ist nun keine Homm age auf die Philosophie, sondern 

das Anerkennen menschli c her Gesetzmäßigkeiten. Das Pen­

deln von der Philosophi e zur Religion, dann weiter zu den 

Wissenschaften und wi eder zurück zur Phi losophie i st kein 

Teufelskreis, bloß ein Kreislauf menschlicher Irrungen und 
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Sehnsüchte . Genauso könnte ich argumentieren, daß sich die 

Menschen in mehr oder weniger regel-mäßigen Abständen von 

der sie nicht zufriedenstellenden Philosophie abwenden und 

ihr Heil in der Religion oder in den Wissenschaften suche n. 

(Wobei die wissenschaftliche Dimension - die Rationali -

tät , der Glaube an die totale Mach- und Beherrschbar- keit -

jüngeren Datums ist , zuvor lediglich die Polarität zwischen 

Philosophie und Theologie bestand; ich behaupte dies trotz 

der jahrhundertelangen rnagdischen Rolle der Philosophie in 

der Theologie unseres Kulturkreises.) 

Bietet die Theologie klipp und klare Antworten, so sind 

jene der analytischen Wi ssenschaften lediglich "endgültige 

ZWischenergebnisse" . 

Jedes fundierte Ergebnis naturwissenschaftlichen, techni­

schen, ökonomischen oder soziologischen Forschens liefert 

einen hohen Grad an Gewissheit über die erreichte Erkennt­

nis, ist aber im Augenblick der wissenschaftlichen Abge ­

sichertheit bereits seinerseits Ausgangspunkt für den näch­

sten Schritt. Ein endloses Band von Ergebnissen, so daß nur 

von Zwischenergebnissen gesprochen werden kann, die aber 

ihrerseits Endgültigkeitscharakter haben . 

Am Beispiel anhand der Frage nach dem Anfang alles Seien­

den seien die Problemlösungsmechanismen von Theologie, 

' Wi ssenschaft und Philosophie dargestellt: 

Die Theologie gibt die Antwort mit einer dogmatischen 

Entstehungstheorie ("An sechs Tagen ward die Erde geschaf­

fen"). Di e Naturwissenschaften tasten sich Schritt für 

Schritt in die Vergangenheit zurück, werden aber, wenn der 
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Satz von der Gesamtenergie seine Richtigkeit behalte n 

sollte, nie das Rätsel lösen; sie kommen jeweils zu 

e ndgültigen, weil wissenschaftlich abgesicherten, Zwischen­

lösungen. 

In der Philosophie wird die gleiche Frage immer wieder 

gestellt und die Antworten können - müssen nicht - durch 

Jahrtausende ihrer Substanz nach gleich ausfallen. Fast 
ist man geneigt, Wittgensteins - in anderem Zusammenhang 

getane - Feststellung, "die Philosophie läßt alles , wie 

es ist" (FN 92), auch in diesem Kontext zu sehen. 

Dies würde allerdings zu falschen Schlüssen führen. 

So sei nochmals PIEPER (FN 93) zitiert, der den Ausspruch, 

die "Weltformel" zu haben, begriffsnotwendig als Un-Philoso ­

phie und Pseudophilosophie bezeichnet, und daher die Exi­

stenz eines "geschlossenen Systems" der Philosophie leugnet . 

Joseph J. KOCKELMANS findet , im Hinblick auf die aktuelle 

Situation, daß "aufgrund der Komplexität der Welt, in der 

wir leben, sowie der relativ großen Mannigfaltigkeit der 

voneinander unabhängigen Erfahrungsbereiche, die diese 

komplexe Welt uns anbietet, ... , heute die Förderung einer 

dialektischen Einheit in der Philosophie gegenüber dem Ver­

such, eine einheitliche Philosophie für alle zu entwickeln, 

vorgezogen werden sollte" (FN 94). Rüdiger BUBNER formu­

liert es schließlich generell, wenn er meint, daß jener 

"Gestalt von Philosophie, die unter ungeteiltem Beifall ein 

allgemein wohl angesehenes Wesen triebe, wohl eher zu miß­

trauen wäre" (FN 95). 
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Die Philosophie behält ihren Sinn ja nur, durch ihre 

Uneinheitlichkeit. Immer dann, we nn s ie sich ihrer Ze r ­

splitterung begeben hat te , wi e z. B. währ e nd des europäi­

sche n Mittelalters, hat sie auch i hre Bedeutung weitge-

hend verloren. Nur in der Unters c hi edlichkeit bleibt Vie l ­

falt und Buntheit gewahrt. Unser Leben ist , wie KOCKELMANS 

ausführt , viel zu komplex, als daß mit a llzu einfachen An­

t worte n komplizierte Zusammenhänge und Verf l echtung e n 

entknotet werden könnten. Insof e rn sollten wir an der anti­

ken Selbstbestimmung d er Philosophie festhalten: nämlich die 

Weigerung der Philosophie, sich selbst für eine Heil s lehre 

zu halten (FN 96). 

Die Religion vermittelt sich auch durch sakrale Bauten, 

vornehmlich Kirchen und Dome, Wissenschaf t in Gestalt tech ­

nischer Wunderwerke. In beiden ist Leben mögli ch, wenn auch 

nicht ausschließlich und im übrigen meist nur bedingt vor ­

gesehen. Die Philosophie in ihrer Zersplitterung, wobei d e r 

adäquate e nglis c he Begriff des "splitting" weitau s positiver 

besetzt ist, im Sinne v on Auf teilung , Vielfalt, gewährlei ­

stet aber - bildlich gesehen - die Fundamentierung einer 

unendlichen Zahl von unterschiedlichsten Gebäuden, die in 

i hrer Vielfalt, in der sie ihre Individual ität aber behal ­

t e n, den Charakter einer Stadt gewinnen. Und wo ist me hr 

Leben als in einer Stadt ? 

Hermann KRINGS stellt die These auf , daß Philosophie in der 

Entwicklung der Menschheit wirksam war und ist (FN 97). Als 

Beweis verweist e r auf epochemache nde Te ndenzen der Gegen -
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wart, die unter anderen Ursachen auch eine Herkunft in der 

Philosophie haben. Zu diesen zählt man allgemein (FN 98): 

das Verschwinden der Stände- und .Klassengesellschaft 

zugunsten einer nach Funktionen strukturierten oder 

auch wenig strukturierten Gesellschaft, 

den Rel e vanzschwund von geographischen und staa tlichen 

Grenzen zugunsten größerer, aber noch wenig strukturier­

ter Räume, letzthin der einen Welt, 

eine Rationalisierung der menschlichen Lebensbereiche, 

der damit verbundene Systemzwang und der durch sie ermög ­

lichte Komfort. Diese Rationalisierungstendenz scheint 

auch die Politik zu erreichen, wiewohl es Indien und 

Afrika gibt: Es lassen sich Versuche der Intellektuali ­

sierung der Politik feststellen. Kriege "brechen " nicht 

mehr "aus", sondern ein computerunterstUtztes Krisenmana­

gement organisiert, meist mittels logistischer Instru­

mente, Krieg und Frieden bzw . das, was man so nennt. 

Philosophie wirkt dabei in den allerseltensten Fällen di­
rekt. Der Königsphilosoph war eine Wunschvorstellung Pla­

tons, die Geschichte hat sie ihm posthum noch nicht erfUllt. 

Philosophen konnten auch in den seltensten Fällen als Lehrer 

oder Erzieher frUhzeitig auf Herrsche r sprößlinge Einfluß 

nehmen. Irgendwie scheinen hier BerUhrungsängste der Erzie­

hungsberechtigten, der Herrscher, der Mächtigen, gegenUber 

den Philosophen und ihrem Stande eine Rolle gespielt zu 

haben. Andererseits wurden Philosophen speziell, von auf ­

geklärten Monarchen, gerne als Berater beschäftigt. 
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Die Philosophie wirkt also mehr indirekt. Vielleicht da­

durch, daß viele bedeutende Philosophen einen anderen Haupt ­

beruf hatten oder sich zumindest auch anderen Tätigkeiten 

und Forschungen hingaben, bzw. eine philosophiefremde Aus­

bildung genossen. Die Reihe ist fast endlos. Schon Thales 

von Milet, der Begründer der abendländischen Philosophie, 

soll ein geschickter Kaufmann gewesen sein und sein Uber ­

legenes Denken pekuniär ausgenützt haben; Aristoteles' Lei­

stungen auf dem Gebiet der Naturwissenschaften sind seinen 

philosophischen ebenbürtig, wobei die Wechselwirkung beson­

ders fruchtbringend war. Descartes, Pascal oder in jUngerer 

Zeit Russel waren gleichzeitig, wenn nicht in erster Linie, 

bedeutende Mathematiker. Was in Leibniz Paß heutzutage als 

Berufsangabe stehen würde, ist ohnedies unklar. Im geogra­

phisch engeren Sinn sind die philosophischen Arbeiten des 

Physikers Ernst MACH nicht ohne Ausstrahlung geblieben. Daß 

der "Wiener Kreis" so schnell Weltgeltung erlangen konnte, 

hing nicht zuletzt mit einer szientistischen Ausrichtung, 

Ausbildung oder Tätigkeit eines Großteils seiner Mitglieder 

zusammen. Viele haben umgekehrt bereits vergessen, daß Karl 

MARX Philosophie und Geschichte studierte, oder daß der von 

einigen Ideologien heute für sich reklamierte englische 

Nationalökonom Adam SMITH Professor für Moralphilosophie war 

(FN 99). 

Damit zeichnen sich schon die Konturen eines weiteren 

erfolgreichen Wirkens der Philosophie ab: zu korrespondieren 

mit anderen Wissenschaften, weniger im Sinne eines in­

terdisziplinären Domestors , als vielmehr in der Rolle des 

Fragen stellenden und aufmerksam machenden Begleiters, der 

die Gesamtheit menschlichen Handelns, Tuns und Wollens im 

\ AUge behält. Philosophie um der reinen Philosophie willen 
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ist Luxus, denn sie "ist . unbrauchbar , im Sinne unmitte lba ­

rer Verwertung und Anwendung" (Josef PIEPER - FN 100). 

Zu einem Zeitpunkt, wo das Ausmaß, in dem eigenständige 

Urteilsbildungen manipulierbar geworden sind, die immer 

schwieriger werdende selbständige Urteilsbildung zu zermah -

len droht (Alexander MITSCHERLICH - FN 101), sollte sich 

der Philosoph als Syndikus der Menschen gegenüber den Mäch ­

tigen, den Herrschenden verstehen. 

Die Philosophie kann keine endgültigen Antworten anbieten, 

aber gerade deswegen ist sie kritisches Bewußtsein einer 

Gesellschaft, die von sich aus stets nach Endgültigem, 

Unverrückbarem und Bleibendem strebt. 

Weil es keine absolute Wahrheit gibt, existiert folglich 

auch keine absolute Endgültigkeit. Wahrheit und 

Endgültigkeit bedingen einander. Auf diese erratischen 

Tatsachen immer wieder hinzuweisen, gehört zur Sisyphosar- J 
beit des Philosophen. 

Die Philosophie sollte sich also immer der Praxis verpflich­

tet fühlen, ohne von ihr allerdings abhängig zu sein. Hier 

gilt das Wort John Henry NEWMANS, Philosophie sei gentle­

man- Wissen (FN 102); ni cht "nützliches" Wissen, sondern 

"freies" Wissen. Diese "Freiheit" aber besagt, daß philoso­

phisches Wissen nicht einer Legitimierung aus seiner Brauch­

barkeit und Anwendbarkei t , nicht aus seiner sozialen Funk­

tion (FN 103) bedarf, sondern es "bleibt in allen Fällen 

die Struktur des Verhältnisses der Philosophie zur Praxis, 

deren . Philosophie , sie ist, nämlich als das Ensemble von 

Grund- und Leitsätzen, auf die man, u.a., rekurriert, wenn 
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es einen Anlaß gibt zu sagen, wieso man überhaupt tut, 

was man tut" (Hermann LÜBBE - FN 104). 

Ich habe versucht, aufzuzeigen, wozu Philosophie im 

Stande sein kann und was sie andererseits nicht zu lei­

sten vermag. Nun gilt es, herauszuarbeiten, worauf sich -

in welcher Form und/oder Methodik - die Philosophie künf ­

tighin konzentrieren sollte. 

6. Die Erfahrung des Ganzen durch die Philosophie 

Die "richtige" Gewichtung zwischeri Teil und Ganzem ist 

oft Gegenstand und Inhalt von hitzig geführten Diskussio­

nen. Es wird heftig darüber Streit geführt, ob das Ganze 

schlicht das additive Ergebnis seiner Teile ist, oder ob 

das Ganze mehr ist, als die Summe seiner Teile. So ver­

tritt beispielsweise Dieter EISFELD (FN 105) in seiner 

stadtphilosophischen Begründung die These, daß die Stadt 

mehr sei, als die Summe ihrer Teile und kommt so zum 

zentralen Ansatzpunkt für seine Stadtphilosophie: die 

Stadt als Ganzes zu betrachten. 

Richtigerweise sieht er zwar die Rolle der Philosophie 

nicht in einer interdisziplinären Koordinations- und 

überwachungs tätigkeit (FN 106), landet aber schließlich 

doch beim dernier cri methodologischer Ansätze, dem 

"Vernetztem Denken" (Frederic VESTER, John NAISBITT 

FN 107). 

Aber zunächst: Was ist das Ganze? Was ist ein Teil ? Wie 

stehen beide zueinander in Beziehung ? Beginnen wir 
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mit der Lösung der letzten Frage und die Beantwortung der 

beiden anderen ergibt sich daraus logischerweise . 

Der Teil ist nur formal, im Sinne von zugehörig, ein Teil 

des Ganzen, steht also mit dem Ganzen in Beziehung, weil das 

Ganze seinerseits wiederum nur Teil eines nächsthöhe ren 

Ganzen ist und so fort (natürlich auch umgekehrt) . 

Wenn ich vom Teil spreche, mache ich keine Au s sage über 

die Substanz des Teiles. Dies ist auch gar nicht möglich, 

wei l der Teil nur ein formales Zugehörigkeitskriterium 

Zum Ganzen erfüllt, ein Teil aber materiell etwas voll­

kommen Anderes ist wie das Ganze. 

Materiel l gesehen bewirkt eine Teilung des Ganzen - wie bei 

der Zellteilung - neue, aber andere Ganze. 

Am Beispiel der Stadt sei dieser Gedanke plastisch darge­

legt: 

Die Stadt ist das Ganze. Sie besteht aus unendlich vielen 

"Teilen"; Menschen, Häuser, Bäume, Autos, Verkehrszeichen , 

Straßen, Licht, Tiere, schlechter Luft, Lärm, Institutionen, 

etc .. (Es ist dabei egal , ob reale oder abstrakte, ob le­

bende oder tote Dinge). Diese unendlich vielen "Teile" bil ­

den die Stadt, das Ganze. Für sich alleine betrachtet, sind 

alle diese "Teile" - deswegen bisher unter Anführungszeichen 

- Ganze . Würde ich das Ganze "Stadt" um das Ganze "Bäume" 

beschneiden, entstünde ein neues Ganzes, die "Stadt ohne 

Bäume" . 



- 82 -

Das Ganze trägt ontologische Züge; es ist seiend, und in 

diesem seienden Sein einzigartig. Der Teil als Teil, nicht 

als Ganzes gesehen, hat bloß formalen Status. 

Der Teil, weil auf das Formale reduziert, ist empirisch­

analytischer Untersuchung in der gesteigerten Form der 

Vergleichbarkeit zugänglich. Im Gegensatz zum Ganzen, das 

abgeschlossen ist, existieren unendlich viele Teile. Da 

immer nur eine endliche Zahl von Teilen miteinander ver ­

gleichbar ist, entstehen notgedrungen nur "endgültige Zwi ­

schenlösungen " . Die Teile sind - in Abwandlung eines bekann­

ten belletristischen Titels - der Stoff, aus dem die Wissen­
schaften sind. 

Keine Frage, auch das Ganze ist einer empirisch-analyti ­

schen Forschung fähig . Nur fehlt eben, da das Ganze in 

sich abgeschlossen ist und schon Leibniz behauptet hatte, 

es gäbe nicht zwei Dinge auf der Welt, die einander gleich 

seien (FN 108), die Vergleichbarkeit, so daß notgedrungen 

eine spekulative Komponente hinzutreten muß. 

Das Ganze ist nur durch spekulative Betrachtung erfahr ­

bar, entzieht sich also letztendlich den Wissenschaften 

(FN 109). 

Weiter im Bild der Stadt sei das bisher Formulierte er läu ­

tert: Der Verkehr in Wi e n ist Teil der Stadt Wien. Der 

Verkehr in Kopenhagen ist Teil der Stadt Kopenhagen . Der 

Verkehr seinerseits besteht unter anderem aus Autos. Ich 

kann nun die Autos in Wien und Kopenhagen zählen, ver ­

gleichen und in Korrelation zur Einwohnerzahl der betref ­

fenden Städte setzen; dadurch erhalte ich einen statistisch 
ermittelten Index, der mir Aufschluß über die automäßige 
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Verkehrsdichte in Wien und Kopenhagen gibt. 

Dies ist aber, wie wir alle wissen, eine theor etische Größe, 

die der Praxis nur bedingt Rechnung trägt. Ich kann zwar die 

Autos in Wien und Kopenhagen zählen und verglei chen, kann 

aber keine comparativen Aussagen über den Wiener und den 

Kopenhagener Verkehr treffen. Der Wi ener Verkehr ist, ge­

nauso wie der Kopenhagener, das Ganze. Wien ist großteils 
terrassenförmig angelegt, Kopenhagen ist flach - die Umwelt­

belastung durch die bergauf - und bergab fahrend e n Wiener 
Autos ist demnach größer, als in dem gleichmäßig dahinrol­

lenden Kopenhagener Verkehr. So könnte man eine Unzahl von 
Beispielen anführen, die das Typische, Unverwechselbare, 

Einzigartige eines bestimmten Seins ausmachen, das eben ein 

Ganzes ist. Zweifelsohne ist der Wiener Verkehr von Wiener 

Behörden - was ja auch geschieht - nach bestimmten, fest­

ZUlegenden Meßgrößen untersuchbar. Die Anzahl dieser Unter ­

SUchungskriterien wird aber nie vollständig sein; kann es 

gar nicht sein. 

So wäre, um das Bild drastisch zu simplifizieren, die Menta ­

lität der Wiener, nicht nur der Autofahre r zu berücksichti­

gen . Selbst wenn dies geschähe, wissen wir, daß die stati­

stische Wiedergabe sozialer Befindlichkeiten ein Konstruktum 
ist. Den Durchschnittsmenschen gibt es nur auf dem Papier . 

Wir sehen also, daß sich das Ganze einer wissenschaftli ­

chen Untersuchung mit dem angestrebten Ziel einer 
"endgültigen Zwischenlösung" widersetzt, bzw. entzieht. 

In dieser unbefriedigenden Situation versucht die Philo­

sophie hilfreich und or dnend einzugreifen. 
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Hauptmerkmal der Philosophie ist ihr spekulativer Charak­

ter . Philosophie versteht sich weder als Heilslehre , noch 

als Lieferantin endgültiger Antworten auf wissenschaftli cher 

Basis . 

Mit Hilfe der Philosophie kann ich ein jedes beliebiges 

Ganzes unter s uche n. In der Fassung Gerd BRANDS: "Philoso­

phie setzt keine Normen und keine Werte. Sie setzt sie 
nicht, sie deckt sie auf, sie artikuliert sie. Dazu nun 

gehört als zweites, gerade weil sie Normen und Werte nicht 

setzt, daß sie diese in ihrer Ursprünglichkeit und in ihrem 

ständigen Werden aufdeckt" (FN 110). 

Es handelt sich um die Pascal'schen conditiones humanae, 

um die menschlichen Grundbedingungen. 

Was die Stadt anbelangt , sind es die conditiones humanae 

urbis. Diese, und damit das Wesen der Stadt, aufzudecken 
und zu artikulieren, ist Aufgabe der Stadtphilosophie. 

Bei diesem Stadium der Erörterung des Ganzen sind einige 

klärende Worte zu dem schon am Beginn des Abschnittes 

erwähnten vernetzten - oder wi e es gelegentlich auch genannt 

wird: ganzheitlichen - Denken angebracht . 

Als Aufriß zur besseren Skizzierung des Problems sei ein­

leitend eine Darstellung Georg DICHTS gewählt (FN 111): "Die 

Wissenschaft des technischen Zeitalters beruht auf der me­

thodischen Isolierung einzelner Ketten von Phänomenen. Das 

Geflecht der Interdependenzen wird zerschnitten, die stören­

den Faktoren werden ausgeblendet , um experimentelle Bedin­

gungen herzustellen, die eine methodische und technische 

Beherrschung bestimmter Vorgänge erlauben. Was im Ansatz des 
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Verfahrens ausgeblendet wurde, kann nicht nachträglich wie ­

der eingeblendet werden. Die Blindheit gegenüber den Sekun­

däreffekten ist deshalb geradezu das Prinzip der Wissen­

SChaft, die unsere Welt gestalte t". Auf die Situation der 

Stadt umgelegt, bedeutet dies, daß es eine Fülle von Wissen­

Schaften, Einzelwissenschaften, gibt, die sich aus ihrer 

Disziplin heraus mit dem Phänomen "Stadt" beschäftigen 

(Stadtplaner , Architekten, Verk ehrstechniker, Ernährungswis ­
senschaftler, Umweltexperten, Hygie niker, Finanzfachleute, 

Energieexperten, Logistiker, Soziologen, Psychoanalyti -

ker, Kommunikationswissenschaftler, Politologen, Juristen, 

Mediziner, Chemiker, etc.). 

Es ist nun - zugegebenermaßen etwas überspitzt ausgedrückt 

in der Praxis dem Zufall überlassen, in welcher Zusammen­

setzung und mit welcher Intensität eine interdisziplinäre 

Kooperation erfolgt. 

Der Erfolg wird nicht zuletzt durch den Charakter der 

Gleichberechtigung aller Bereiche der Interdis-

ziplinarität von vornherein in Frage gestellt. Es existieren 

daher neuerdings Bestrebungen, eine Art städtische Koordina­

tionswissenschaft, die Urbanistik, zu etablieren. In 

Deutschland ist dies mit dem Urbanistik - Institut in Berlin 

bereits institutionalisiert worden. In österreich wehrt man 

sich dagegen . Ich meine, nicht unbegründet. Die Urbanistik 

möchte eine "organische Theorie der modernen Großstadt" (FN 

112) entwickeln. Damit besteht aber gleichzeitig die Gefahr, 

daß sie Einzelwissenschaft wird. 

Es widerspricht dem Wesen der Wissenschaft, eine poly-wis­

senschaftliche Funktion praktizieren zu können. 
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Eine aus einem konkreten Anlaßfall zusammengesetzte hetero­

gene Gruppe von Eperten verschiedener Fächer würde zu einem 

homogenen Expertenteam trans formieren, wenn sie über die 

Erledigung des Anl aßfalles hinaus weiterbestünde. Immer 

vorausgesetzt, der Schwerpunkt der be treffenden Wi ssenschaft 

liegt im materiellen, und weniger im methodi schen Bereich. 

Diese Gratwanderung bes chreibt die Kybernetik . 

Die Kybernetik ist bekanntlich die Zusammenfassung mehre ­

rer Wi ssenschaftsgebiete aus Technik, Biologie, Soziolo -

gie und Ps ychologie, di e Steuerungs- und Regelungsvorgänge 

behandeln . D.h. die Kybernetik e rfor scht Systemgesetzmäßig­

keiten , die Menschen die Befähigung geben würden, das Ver ­

halten eines Systems und damit seine überlebensfähigkeit zu 

be urteilen (FN 113). Di e Komponenten eines aufgrund kyberne­

tischer Charakteristika gebildeten Lebensraumes können bei­

spielsweise sein: seine Stabilisierungstendenz, seine Stör­

anfälligkeit, sein Fließgleichgewicht, seine Außen- und 

Innenabhängigkeit , die Ve rschachtelung seiner Regelkreise 

oder das Optimum seiner Diversität, seiner Vielfalt . 

Dinge wie Straßen, Häuser , Fabriken, Rohstoffe, Wälde r, 

Menschen etc . haben e ine kybernetische Funktion in ihrer 

Rol le als Regler , Stellglied , Meßfühler, Stauglied , Nach ­

schubgröß e usw. (FN 114 ). 

Die Anwe ndung dieser Te chnik verlangt nach Frederic VESTER, 

einem Pionier der Kybernetik, "e ine intens ive Schulung des 

Denkens in größeren Zusammenhängen und deren spezie ller 

Dynamik" (FN 11 5) . 
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Dies e Entwicklung, di e Dinge in ihrer Komplexität und Ver­

flechtung zu sehe n und zü erkenne n, ist begrüßens wert, we il 

dringend geboten. Die Kybe rnetik und das ihr zugr unde lie­

gende ganz he i tliche oder vernetzende Denken (i ch erörtere 

jetzt aus Platzgründe n nicht de n mir falsch verwe ndet 

erscheinenden Begriff des Ganzheitlichen), kann aber ni cht 
darüber hinwegtäus chen, daß damit das Ganze seine m Wesen 

nach ni cht erf aßt werden ka nn. 

Frederic VESTER liefer t - ungewollt - selbst di e Begrün ­
dung, wenn e r schreibt, (FN 116): "Er (der Einzelne ) bl e ib t 

Teil eines biokybernetische n Sys t ems namens Biosphäre, und 

er wird - solange e r l ebt - aus Zellen bestehen, deren jede 

einzelne durch den universell e n genetischen Code mit allem 

anderen Leben auf diese m Planete n verbunden ist. Das bedeu ­

tet, daß in dieser biologischen Welt, und nur hier, unsere 
eigentliche Informationsque lle für richtiges Handeln zu 

finden ist". Um an anderer Stelle - salopper formulierend -

eine Garantie abzugeben, daß bei Befolgung der (bio)ky­

berne ti schen Grundregeln "der Laden weiterhin läuft" (FN 

117) . 

Nirgendwo in diese m Kontext findet sich ein Hinweis auf 

ethische Normen oder Wer te , spekulative Begründungen mensch ­
lichen HandeIns, geistige Orientierung. Im Gegenteil, "rich­

tiges Hande ln" fußt nicht auf einer höheren Erkenntnis von 

der menschlichen Existenz , sondern auf der Information durch 

uns e ren genetische n Code , und damit "läuft auch schon der 

Laden" . 

Wär e dies tatsächlich so der Fall, gäbe es keine zivili ­

satorische We iterentwicklung. Erst j e ne ni cht wi ssenschaft ­
lich fundierbare Sicht vorn Me nsche n in der Welt konnte dies 
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bewirken. 

Und warum? Weil hier versucht wurde, das Ganze zu erfas -

sen 

Vesters Kybernetik ist bei all ihren ehrbaren Absichten 

und - eingestandenermaßen - dringlichen Notwendigkeit wie ­

derum nur Teil. Zwar auf einer höheren Ebene, aber doch bloß 

Teil. Teil im Sinne von Wissenschaft, die sich um 

"endgtiltige Zwischenlösungen" bemtiht. 

Es fehlt die humane Komponente, die sich streng wissen­

schaftlicher Untersuchung entzieht. 

Daran ändert auch die Feststellung Marilyn FERGUSONS und 

anderer nichts, daß das "eigentlich Wichtige und Besondere 

an einem Netzwerk die strukturelle Tatsache ist, daß jedes 

Individuum sich in dessen Zentrum befindet" (FN 118). Jedes 

Netzwerk ist im formalen Sinn Teil des Ganzen und in einem 

Ganzen kann sich ein Mensch aufhalten. 

Nun, ich kann, soll, eigentlich ich muß das vernetzte 

Denken mit der Philosophie im beschriebenen Sinn in Ver ­

bindung bringen, um in Inhalt und Funktionalität Aufschluß 

tiber das Ganze zu erhalten. 

Das Wesen des Ganzen erfahre ich durch das Philosophieren. 

Die daraus gewonnene Erkenntnis, das Aufdecken der conditio 

humana, d.h. die Formulierung menschengerechter - def iniert 
r 

als förderlich ftir das Individuum - Bedingungen, schafft die 

ethischen Grundlagen ftir die Anwendung des vernetzten Den­

kens; beispielsweise in Form der Kybernetik als Ausdruck 
optimierten Zusammenwirkens teilheitlicher Funktionen im 
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Interesse des Ganzen. Damit schließen meine e igentlichen 
Betrachtung en zur Lage und Aufgabenstellung der zeitgenössi­

schen Philo sophie. Es war der Versuch eines Plädoyer s , wi e ­

der das Ganze zum Gegensta nd philosophischen De nkens werden 

zu l assen. Diese Tradition abendländischen Philosophierens 

nimmt ihren Au s gang bei Aristoteles, erreicht e ine n Höhe~ . 

punkt bei Leibniz - Peter KAMPITS betitelt den Leibni z- Ab ­
schnitt in seine r österreichischen Philosophiegeschichte 

folgerichtig "Di e Harmonie des Ganzen" (FN 119) - und findet 

sich beispielsweise wieder im Denken eines Oswald SPANNS . 

(Das - meines Erachtens - falsche Ergebnis seines Philoso ­

phierens ändert nichts an seiner großartige n de nke ri sche n 

Leistung) . 

Sich wieder mehr dem Ganzen, wa s immer dies nun konkret 
sein mag - nicht nur der Welt als Ganzes zu widmen , ( 

ist in eine r Phase der Humanentwicklung, da alles im spezia l 

listentum zu zerfließen droht, ein Gebot der Stunde . Lewi s 

MUMFORD spricht davon, daß der Mensch das Leben als Ganzes 

aus dem Griff verloren hat und sieht darin e ine der chroni­

schen Fehlleistungen der Zivilisation (FN 120). 

Dies wird ni cht leicht sein; "philosophi sche Gedanken fallen 
nie vorn Himmel " (Rtidiger BUBNER - FN 121) . 

Nun soll sich aber, eingedenk de r Erkenntnisse eines Aristo ­

te l es und in Abwandlung eines Ausspruches Josef PIEPERS (FN 
122 ), da s Philosophieren auf di e Stadt als Gan zes richten. 
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7 . Die Stadt als Gegenstand philosophischer Betrachtungen 

Einleitend einige Ec kdaten zur globalen urbanen Entwick ­

lung (FN 123): Im Jahre 1800 lebten noch r und 80 % der 

Bevölkerung Europas a uf de m Lande. Für das Jahr 2000 

rechnen UN - Experten, daß ca. 50 % der Erdbe völkerung in 

großen Städten leben werden . Das s ind etwa 3 Milliarden 

Menschen, die in großstädtischen Ballungsräumen wohnen 

oder hausen werden. Von so l chen muß gesprochen werden. SO 

erstreckt sich zwischen Boston und Was hing ton D.C. auf 

einer Länge von etwa 650 km das industrielle Ostküsten­

ballungsgebiet de r Vere inigte n Staaten; hier wohne n 

ungef ähr 40 Millione n Mensche n, vorwi egend in Einfami ­

lie nhauskompl exen ungeahnt e r Ausdehnung . Die "Seenba l ­

lung " zwischen Chicago, Pittsburgh und Detroit umfaßt 30 

Millione n Menschen und an der Westküstenballung um Los 

Angeles l e be n immerhin auch schon 10 Millionen Menschen. 

Es ist ein bekanntes Faktum, daß die urbane Bevölkerung 

doppelt so s chnell wächst wi e die Landbevölkerung und 

das großs tädtische Wachstum seinerseits vergrößert s i ch 

um ein Drittel schnel l er , als das generel l städtische. 

Zur Jahrtausendwende werden in Afrika und Ozeanien mehr 

a l s 50 %, in Nordamerika na hezu 60 % der Ge s a mtbevölke­

rung in Millionenstädten wohnen . In Süd- und Ostasien , 

sowi e in Lateinamerika werden es immer noch me hr als 

40 % sein. 

Wiederum mehr als 50 % dieser Millionenstädte werden 

i hrerseits Bestandteil größerer Städtebal lungen, also 

von regelrechten Stadtl a nd schaften sein. 
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In diesen Städten oder städtischen Agglomerationen leben 

Menschen unter zunehmend inhumaneren Lebensbedingungen, 

Wobei das politische System, unter dem sie leben, für ihre 

Persönlichen Umstände fast nebensächlich ist. 

Auch die Kassandra - Rufe eines Leopold KOHR, dieses Kämp ­

fers für die Wiedergewinnung des menschlichen Maßes und 

damit einer humanen sozialen Größe des Zusammenlebens, 

Werden bedauerlicherweise nahezu ungehört verhallen. Der 

Trend zur Verstädterung ist nicht aufzuhalten. Unsere Auf ­

gabe ist es, das Beste daraus zu machen, soll sich "am men­

sChenunwürdigen Zustand unserer Städte etwas ändern" (Ale­

Xander MITSCHERLICH, FN 124). 

Dies die nackten Zahlen, Fakten und Beobachtungen. Unter 

Hinweis auf meine Theorie der Leitgesellschaft (siehe Punkt 

8) beschränke ich mich in der Folge auf Erkenntnisse bzw. 

Phänomene städtischen Ursprungs der pluralistisch-westlichen 

Gesellschaft. 

Die schon in vorangegangenen Kapiteln herausdestillierten 
Orientierungskrisen fokusieren in der Stadt x- fach. Das 

Unbehagen an der technisch-industriellen Zivilisation führt 

zu einem zunehmenden Unbehagen an unseren Städten (Georg­

Klaus KALTENBRUNNER - FN 125). Lewis MUMFORD analysiert 

brilliant und formuliert gewohnt drastisch: "Die inneren 

Probleme der Großstadt und ihrer zugehörigen Gebiete spie­

geln nur die Problematik einer ganzen Zivilisation, welche 

auf Expansion gerichtet ist - auf eine Expansion, mit streng 

rationalen und wissenschaftlichen Methoden für Zwecke, die 

in fortschreitendem Maße immer leerer und trivialer, kindi­

scher und primitiver, barbarischer und bedrückend irrationa-
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ler geworden sind" (FN 126). Sein Rat, die "Sache an den 

Wurzeln anzupacken" (FN 127), führt uns zur Philosophie, 

denn nach Gordon CULLEN stellt der Stadtbürger wieder die 

simple und zutiefst philosophische Frage: "Wo befinde ich 

mich 7" (FN 128) . Es ist eine typisch "totale" Frage, die 

wir weder heilsmäßig-dogmatisch, noch streng analytisch­

naturwissenschaftlich mit Hilfe einer "endgültigen Zwischen­

lösung" beantworten sollten. Hier öffnet sich das weite Feld 
der Stadtphilosophie. 

Ich habe am Ende des letzten Kapitels meine bisherigen 

Gedanken zur Situation der "Philosophie heute" als eine 
Art Plädoyer aufgefaßt, wieder das Ganze zum Gegenstand 

philosophischen Nachdenkens zu erheben. 

Jede Theorie ist nur so gut, wie ihr die praktische Um­
setzung gelingt, bzw. gerecht wird. 

Was läge also näher, anhand eines Beispiels, das geradezu 

prädestiniert ist, als Ganzes betrachtet zu werden, diese 
Praxisüberprüfung durchzuführen: Dies Exempel sei die Stadt, 

die Großstadt, die Metropole, die Weltstadt l 

Der Mensch selbst ist Ausdruck des Ganzen, er erlebt sich 
zum Großteil in der Stadt; auch wenn er nicht unmittelbar 

dort lebt, erfährt er mit Hilfe moderner Kommunikationstech ­

niken immer mehr Prägungen und Beeinflussungen durch diese 

menschliche Ballung, die dafür die Voraussetzung schafft. 

Die Stadt als solche ~st auch Ganzes. 

Von Josef PIEPER stammt die Feststellung: "Welt ist Bezie­

hungsfeld" (FN 129); ich ergänze: Stadt ist Beziehungsfeld. 
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Der Stellenwert, den die Stadt im Verlaufe der Mens chheits ­

geschichte einnimmt, kann gar nicht hoch genug angesiedelt 

werden. 

Lewis MUMFORD zitiert Robert REDFIELD, einen guten Kenner 

primitiver Volkskulturen, der meint, "die Umgestaltung 

des Menschen war das Werk der Stadt" (FN 130). MUMFORD 

selbst fUhrt dazu näher aus: "Primitive Geme inwe sen haben 

den Menschen zwar auch umgestaltet, sobald sie aber ihre 

besondere Form gefunden hatten, die dem Ganzen gemeinsam 

war, versuchten sie weitere Veränderungen abzuwehren oder 

einzuschränken. In der Stadt dagegen ist das Gestalten und 

Umgestalten des Ichs eine der wichtigsten Funktionen. Jede 

Entwicklungsstufe der Stadt liefert in jeder neuen Genera ­

tion eine Vielzahl von neuen Rollen und eine ebenso große 

Vielfalt von neuen Möglichkeiten. Diese bewirken entspre­

chende Veränderungen in Recht, Manieren, sittlichen Maßstä­

ben, Kleidung und Bauweise und gestalten schließlich die 

Stadt als ein lebendiges Ganzes neu" (FN 131). 

Schon Aristoteles wußte um die Ganzheit der Stadt Bescheid. 

Sein biologisches Verständnis gab ihm "das Wissen von der 

unendlichen Vielfalt der Arten und Verständnis für die nicht 

endenden schöpferischen Manifestationen des Lebens ... Für 

Aristoteles bestand das Ideal" - im Gegensatz zu Plato -

"nicht in seiner rational abstrakten Form, die man dem Ge­

meinwesen aufzwang, sondern eher in einer Form, die als 

Möglichkeit bereits im Wesen der Art angelegt war und nur 

an s Licht gebracht und entwickelt zu werden brauchte " 

(FN 132). Erinnern wir uns an Gerd BRAND: "Philosophie setzt 

keine Normen und keine Werte, sie setzt sie nicht, sie deckt 

sie auf, sie artikuliert sie " (FN 133). 
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Di e Stadt wurde also zeit ihres Bestehens als eine für 

den Menschen in jeder Hinsi cht bedeutungsvolle "Institu ­

tion" angesehen. Di e s wird auch in Zukunft so bleiben. 

Von ihr gehen, genauso wie in der Vergangenheit , Impulse 

aus , spiegeln sich Ängste und Hoffnungen der Menschen wie­

der, vollziehen sich zwischenmenschliche Beziehungsände­

r ungen und geschehen humane Aberrationen der unters chied ­

lichsten Art. Dies kann nicht ohne Auswirkungen bleiben. 

So ist eine der größten Geißeln des modernen Menschen der 

Streß in seiner negativen Auswirkung. Nicht zuletzt hervor­

gerufen durch den "l ieben Mitmenschen". Die Verhaltensfor ­
scher HASS und EIBL - EIBESFELDT beschreiben dies in ihrem 

Buch "Stadt und Lebensqualität": "In der modernen Mass enge ­

sellschaft haben wir es i m Alltag vor allem mit Mens chen zu 

tun , die wir nicht näher kennen. Diese dauernde Begegnung 
mit Fremden wirkt - auf Grund der angeborenen Reaktionen -

belastend. Der Mitmensch wurde zum Stressor. Unser zwischen­
menschliches Verhalten ist in Richtung auf Mißtrauen hin 

verschoben". Um schließlich zu resumieren: "In der moderne n 
Großstadt ist man dem Mitmenschen näher als irgendwo sonst -

und gleichzeitig ferner als sonstwo" (FN 134). Eine fast 
schon philosophische Schlußfolgerung. 

Die zentrale Bedeutung der Stadt für die Menschen - und 

damit das indirekte Anerke nnt nis des ganzheitli c hen Charak­

ters urbanen Wesens - erblickt Lewis MUMFORD am Ende seiner 

enzyklopädischen Geschichte de r Stadt "im endgültigen Auf ­
trag der Stadt, des Menschen bewußte Tei lnahme am For tgang 

von Kos~os und Geschicht e zu fördern" (FN 135). 

Die Realisierung dieser Forderung verlangt aber den am poli­

tischen , d.h. öffentlichen Leben teilnehmenden Menschen. 
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Hier hat sich im letzten Jahrzehnt e ine - fast schizophre n 

anmutende - Entwicklung ergebe n. 

Das · Interesse und vor allem di e Be r eits cha ft zum pe rs ön­
lichen, aktiven Engagement an gesamtpolitischen Fragen 

i s t eklatant rückläufig. Dies be trifft sowohl internatio ­

nale al s auch na tional e Anl iege n; Stadtpolitik als Gan zes 

ist davon nicht ausgenommen. Es hat ein Wande l von we lt ­
anschaulich begründbaren, politischen Dezi s ionsparadig-

men zu technokratischen, an s a chliche Zwä ng e gebundene 

Entscheidungsabläufe stattge fund e n . Nicht umsonst konsta­

tieren Politologen ein ideologisches Zusammenrücken der 

pluralististischen Parteien zur Mitte hin. Die Wahl des 

Stimmbürgers fällt immer mehr auf jene Partei, die in Ge­

stalt ihres Spitzenkandidaten die größte Sympathie und 

Glaubwürdigkeit ausstrahlt. Politische Programme, vor allem 
vor Wahlen, haben im wahrsten Sinn des Wortes nur plakative 

Wirkung. 

Die Politik nimmt zusehens circensische Züge an. Das Zeit ­
alter politischer Fundamentalisten ist passe, es lebe der 

mediengerechte Politmoderator ! 

Ein Paradoxon, aber je mehr sich Politik via Medien ereig ­
net, sie scheinbar transparente r wird, desto gründlicher 

empfindet der durchschnittli che Staat sbürger das Gefühl de r 

Ohnmacht, weil die vorg ebliche Durchschaubarkeit (geschickt ? ) 

zur totalen Verwirrung führt. Es soll en Leute schon an 
übersä t tigung gestorben sein. 

Parallel zu diesem vormärzlichen Rückzug in Familie, Frei ­

zeit und Beruf, sti eg die Bereitschaft zum thematisch par ­
tiellen Engagement. Die Bürgerinitiativen schossen wie 
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Schwammerl aus de m Boden und so manche politische Partei, 

speziell im (groß)städtischen Bereich, vollführte atemberau­

bende Trapeza kte bei Behandlung oder versuchter Vereinnah­

mung dieser staats- od e r stadtbürgerlichen Initiativen. 

So wichtig und wertvoll diese citoyensche Mitarbeit bei 

lokalen oder sachlichen Anliegen ist, so darf dabei doch 

nicht übe rs e hen werden, daß dies letztlich zu Lasten einer 

gesamtpolitischen Betrachtungsweise und aktiver Beteiligung 

geht. Einige wenige, bei denen die Fäden (notgedrungen) 

zusammenl aufen , profitieren davon. Fast ist man geneigt zu 

behaupten, der einzelne Staatsbürger substituiert seine 

gesamtpolitische Ohnmacht durch besonders intensiven Einsatz 

im Rahmen eines spezifischen Anliegens. Diese Entwicklung 

ist zuerst und vor allem eine urbane Erscheinung; auch was 

die Mental ität ihrer Aktivisten anbelangt. Zudem zeichnen 
sich "Initiativl e r" durch eine - wenn a uch oft nur formal -

höhere Ausbildung aus. Damit aber jedenfalls sind sie in den 

meisten Fällen kritikfähiger. 

Dieses wichtige Potential verschleißt sich in Partikular­

kämpfen , verliert Zusammenhang und Gesamtidee aus den Augen. 

Die Geschichte belegt eindrucksvoll, daß die Stadt zu allen 

Zeiten Träger gesellschaftlicher Entwicklungen gewesen ist, 

daß die städtische Demokratie der des Staates i mmer einige 

Schritte voraus war (FN 136). 

Da die Geschichte uns die Zukunft begreifbar macht, muß eine 

ganzheitliche Betrachtung unseres Lebens in unser aller 

Interesse sein, wollen wir nicht in fruchtlosen Diadochen­

kämpf e n sinn- und wertvolle Errungenschaften unserer Kultur 

aufs Spiel setzen . 
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Dazu gehört aber , daß wir uns wieder der Stadt als Ganzes 

bewußt werden, und s i e nicht a l s unordentliche Agglomera ­

tion ihrer Bestand teil e sehen und erleben. 

UnterstUtzt und for c i e r t wird diese Abkehr von einer ganz ­

he itlichen politische n Be trachtungsweise, der im übrigen 

a uch morali sche Norme n und Werte zugrundeliegen sollten, 

dur ch da s Splitten in Einzelbereiche und die Dominanz durch 
Experten, aus dem sich - ganz nebenbei - oft ein Diktat 

herauskristallisiert. 

Das führt dazu, daß Politiker , d.h. Kandidaten fUr poli­

t ische Mandate, heutzutage primär aufgrund ihrer Fach-

und Teilkenntni sse in einem sehr engen Sektor unseres Lebens 
ausgewählt werden. Die - vielleicht verständliche - Arroganz 

des Experten mutiert zu einer solchen des Politikers und die 

Malaise ist perfekt. 

Es wird zu wenig über das Anforderungsprofil für Politi ­

ker nachgedacht; abgesehen vom psychischen Erscheinungs­

bild. Der Politiker hat jedenfalls bei der Realisation 

bzw. Aufrechterhaltung einer ganzheitlichen Betrachtungs­
weise e ine entscheidende Funktion. Ein eklatanter über­

hang von Experten, ja sogar Wissenschaftlern, in politi­
schen Toppositionen führt zu jener unerquickl ichen Situa­

tion, in der' politisierende Fachleute - ihre Disziplin 

vor Augen sehend - das Trennende vor das Gemeinsame stellen. 

Wenn das nun vielleicht, sicher sogar , überspitzt formu­

liert wurde, so bleibt dennoch als Extrakt der Eindruck 

über, unser Land, uns ere Stadt wird nur mehr unter dem 

Deckmantel politische r Konstitutionen verwal tet . Die Aus­
wirkungen technischen Diktates und fachdisziplinärer Aus -
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richtungen auf die psychosoziale Verfassung des Menschen, im 

besonderen des Großstadtmenschen, hat Lewis MUMFORD vor fast 

einem Vierteljahrhundert erkannt: "Wie unsere sich weitende 

technische Welt unser tägliches Leben immer weiter von sei­

nem menschlichen Mittelpunkt entfernt, so führt die sich 

weitende städtische Wel t ihre einzelnen Bruchstücke immer 

weiter von der Stadt fort und läßt den einzelnen bindungslO­

ser , einsamer und hilfloser zurück, als er wahrscheinlich je 

zuvor gewesen ist" (FN 137). 

Zum eigenen Schutze ist es also dringend geboten, dem ganz­

heitlichen Sehen und Denken wieder den Vorrang gegenüber 

fachdisziplinärer Zersplitterung einzuräumen. Dies kann und 

muß mit Hilfe von Experten geschehen. Wir müssen die städti­

sche Entwicklung als Faktum zur Kenntnis nehmen, aber eine 

Gesamtbetrachtung, die das Ganze erkennen will, kann nur 

nach philosophischen Grundsätzen erfolgen. 

Reinhard STEWIG alleine unterscheidet 17 verschiedene Stadt­

begriffe (FN 138), denen alle Schwerpunktsetzungen zugrunde­

liegen. 

Natürlich gibt es auch einen statistisch-administrativen 

Stadtbegriff (FN 139) als Ergebnis eines internationalen 

Statistikerkongresses im Jahre 1887, der noch heute Gültig­

keit hat. Demnach unter scheiden wir ' 5 Haupttypen von der 

Landstadt mit mindestens 2000 Einwohnern bis zur Weltstadt 

mit über einer Million Einwohner. 
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Gegenstand meiner Betrachtungen und Uberl egungen ist 

j e ne r Typus von Stadt , in der alle Forme n menschlichen 

Lebens, Wirken s und deren Reflexionen nicht nur vorhanden 

sind, sondern von sich a us eine schöpferische Existenz 

entfa l ten. 

Die abendländische Leitgesellschaft 

Die bishe rigen Erörterungen zur "Philosophie heute " -

die Frage nach einer philosophischen Konj unktur, deren 

Bedingtheit durch Orientierungskrisen und der Bespre­

chung, ob es solche gegenwärtig gibt, die Einschätzung 

der Philosophie, i hre Möglichkeiten und die angebrachte­

ste Methode ihrer Anwendung - orientiert sich unausge­

sprochen am österreichischen, mitteleuropä ischen, im 

weitest e n Sinn am euro-amerikanischen Kulturkreis. 

Trotzde m ergibt sich daraus eine Gültigkeit über diesen 

Raum hinaus, denn unser e westlich- demokratische Gesell ­

schaftsordnung ist die weltweit dominante . Dominant, 

verstanden als die anstrebenswerteste. 

Der Berliner Historiker Alexander DEMANDT hat im Rahmen 

einer Diskussion des Alpbacher Colleges 1985 die These 

vertreten (FN 140), daß wir die we ltweite Dominanz der 

"euro-amerikanischen Zivilisation" als Faktum zur Kennt ­

nis zu nehmen haben. Gleich ihm in der Alpbacher Disku s ­

Asion, kann es nicht Aufgabe dieser Arbeit sein, histori ­

sche Begründungen und Beweise zu liefern. Die Tatsache 

scheint evident genug. 
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Die Weltsprache Engl isch i m Verein mit den technischen 

Möglichkeiten der Nachri chte n- und InformationsUbermitt ­

lung vi a Satelliten hat geschafft , wovon Generationen von 

Politikern, Denkern, Poeten, Militärs und andere der ver­

schiedensten geistigen Provenienz geträumt haben: Die Welt 

wurde zum Dorf ! 

Darin, daß dies eine ni cht ausschließlich glUckliche Ent ­

wicklung ist, wird man mir beipflichten. Der Philosoph Hans 

LENK spricht von einem "fragwUrdigen Siegeszug der ab ­

endländischen Kultur" (FN 141). Eine Vereinheitlichung 

bedeutet immer auch eine Nivellierung. Es bleibt die vage 
Hoffnung, daß John NAISB ITT mit einern seiner "Megatrends " 

Recht behält, wenn er e inen direkten Zusammenhang zwischen 
der Globalisierung unserer Wirtschaft und einer Renais sance 

unserer lokalen kulturellen Traditione n und der Landesspra ­

chen erblickt (FN 142). 

Im außer-e uro - nordamerikanischen Raum existieren ungezählte 

Beispiele, di e eindrucksvoll ( ?) belegen, daß unsere Kultur 
weltweit als Leitgesellschaft fungi e rt. Es sind aber nicht 

primär die Repräsentante n dieser "abendländischen Leitge­

seIlschaft" , die missionaris ch ihre kulturellen Errunge n­

schaften in das Land trage n, sonde rn in den andere n Kultur­

kreisen entwickelt sich z.T . selbst dieses fragwlirdige Be ­

dUrfnis nach Imitatioll, das sich - wenn schon - viel zu 

selten in sinnhafter Adaption niederschlägt . 

In der Tat libt unsere abendländische Kultur eine ungebro ­

chene Faszination aus , die wir in unser e m - historisch 
manifesten - missionarischen Eifer auch gerne heute noch 
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anderen oktroyieren . 

Worin bes teht nun dieser Reiz ? Zum eine n ve rkörpern wir die 

in der Menschh e itsgeschichte bis dato maximal e Verbindung 

von individuellen Rechten und Möglichkeiten unte r gleich ­

zeitiger Einschl ießung in einen breiten politische n Willens­

bildung s prozeß. 

Ne be n diesen, der personalen Würde des Mensche n gerecht 

we rdende n Errung enschaften , tritt eine "optimale" Befrie­

d igung menschlicher Bedürfnisse durch e ine unendliche Zahl 

von Konsumgütern, Unterhaltungsformen und Freizeiteinrich ­

tungen. 

Zum anderen, wir sollten dies nicht unte r schätzen, ver ­

mitte ln unser e Städte und Länder den Eindruck persönli ­

cher Sicherheit (abgesehen von den international agieren­

den Terroriste n und Flugzeugentführern), e ines hygieni ­

schen und medizinischen Topstandards, und das Gefühl, bei 

all der Masse von Me nsche n, di e selbstverständlich auch 

in Westeuropa und Nordamerika l eben , daß es nicht zur Total ­

auflösung des Indi viduums in diesen Mensche nanhäufunge n 

kommt. 

Der Uninformierte , mit den Grausli chke i ten seines Allta ­

ges konfront ierte Ni c h t- Westeuropäer oder Nicht - Nordame­

rikaner gewinn t somit die Impress ion, daß wir - bei a ller 

Unvollkommenheit dieser Welt - in nachgerade paradies i ­

schen Zuständen leben. 

Wir wi s sen , daß hinter dieser gl änzenden Fassade viele 

Unzulängli chkeiten, Unge rechtigkeiten und Unge r eimthe i -
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ten existieren. Bei aller Triste~se, die uns dabei über ­

kommen mag, müss en wir dennoch eingestehen, daß wir - unver­

di enterweise - die beste Wahl menschlichen Vegetierens ge­

troffen haben, die zur Zeit existiert . Zweifelsohne ein 

egozentrischer Standpunkt . Daß ich in meiner Skala der euro­

amerikanischen Zivilisation Australi en üb rgangen habe, ist 

klar. Hier handel t es sich um ein "PlalJia t", um eine Konti ­

nentalgründung des Abendlandes, so wi e weiland die alten 

Griechen bei ubervölkerung neue Stadtstaaten in Mediterra­

nien gegründet haben. 

Japan ist hingegen das beste Beispiel für die übernahme 

unseres Systems, wobei noch nicht gesag t werden kann, ob 

hier mehr imitiert oder adaptiert wurde, d.h. ob eine glück­
liche Symbiose zwischen der traditionellen japanischen Kul ­

tur und westlichen Denkvorstellungen stattgefunden hat. 
Vieles spricht dafür - und dies ist gar nicht zynisch oder 

beleidigend gemeint - , daß die Japaner uns derart perfekt 
kopiert haben, daß sie uns schon wieder karikieren. 

Die Orientierung an uns ere pluralistische Leistungsgesell­

schaft ist jedenfalls Realität . Es ist bloß eine Frage der 
Prioritätensetzung, wa s von unseren, z.T. vermeintlichen, 

Errungenschaften in anderen Ländern oder Regionen der Erde 

zuerst verwirklicht wer~en soll. Oft geschieht dies unbe­

wußt, ja eine Orientiereng oder Nachahmung würde, wenn da ­

rauf hingewiesen wird, ~ogar strikt gel eugnet werden. Denken 

wir nur an die Staaten cer kommunistischen Welt. Natürlich 

werden deren FUhrer nic~t einer Demokratisierung das Wort 

reden, aber zumindest die Bürger haben - humanimmanent und 

kraft der Informationen, über die sie auch verfügen - ein 

ausgeprägtes Konsumbedürfnis , dem auch die FUhrung Rechnung 

zu tragen hat. (Einige wenige Bürger in den diktatorisch 
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regierten Staaten, diese aber umso heftiger, sehnen sich 

auch nach einer Verwirklichung der Ideale der französi sche n 

Revolution ) . 

Die einheitliche Weltgesellschaft kommt. Sie ist bereits 

im Werden. Ihre Erfolge werden die Beseitigung von Macht ­

blöcken und Diktature n sein ; die Bevölkerungsexplosion wird 

in den Griff gekomme n und damit der Kampf gegen Hunger, 

Ve rslumung und Analphabetentum gewonnen sein; die Rüstungs­

s pirale wird musealen Charakter haben. Der Preis wird eine 

kulturelle Einebnung sein, die die Pflege tradierter e thni­

scher Ausdrucksformen zu einer touristischen Attraktion 

degenerieren läßt. Die Gefahr wird in "der Möglichkeit einer 

erbarmungslosen Ausweitung und Vergrößerung eines aufs äu ­

ßerste zentralisierten, überorganischen Systems bestehen, 

dem es an autonomen Teilzentren fehlt, die selbständig aus­

wählen, lenken und vor allem Entscheidungen treffen und 

reagieren können" (Lewis MUMFORD - FN 143). 

De r englische Historiker und Kulturphilosoph A.J. TOYNBEE 

hat in seinem Buch "Unaufhaltsam wächst die Stadt" das 

Szenario einer "ökumenopolis", einer Weltstadt, deren 

Fläche weite Gebiete unseres Erdballes umspannt, entworfen 

(FN 144) . 

An der Existenz einer solchen "ökumenopoli s ", deren 

r eale Andeutungen schon heute in den Konurbationen Mittel­
europas, dem Zusammenwachsen der Stadtlandschaften der 

nordamerikanischen Seenplatte und jener der nord-amerika ­

nischen Ostküste, in der nordamerikanische n Westküsten ­

verstädterung, an der urbanen Küstenlandschaft Ostlate in ­

a me rikas und der städtischen Agglomeration Japans sicht -
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bar sind, folgert A. J. TOYNBEE für die Zukunft unseres 

Globus ': "Die ökumenopolis wird zwar vielleicht nicht in 

der Lage sein, 'die Pyrenäen abzuschaffen' , was Ludwig 

der XIV. irrtümlich mit seiner Politik erreicht zu haben 

glaubte, aber sie wird ganz gewiss die Alpen, die Rocky 

Mountains, die Allegheny - Mountains und die Anden, den Ärmel­

kanal, den Atlantik und den Pazifik und en passant auch den 

Nil -Sudd überwinden. Auch wird sie sich bei Detroit über die 
Grenzen zwischen den Vereinigten Staaten ~nd Kanada hinweg ­

setzen. In ihrem europäischen Teil wird sie den mit elek­
trischem Strom geladenen eisernen Vorhang niederreißen, mit 

dem sich die Sowjetunion gegenwärtig umgeben und isoliert 

hat. Und sie wird die Demarkationslinie zwischen den heuti ­

gen Warschauer-Pakt-Staaten und der Nato-Gruppe der europäi­

schen Staaten verschwinden lassen" (FN 145). 

Schon heute genügt ein Blick auf unsere technischen Möglich ­

keiten und deren bereits erfolgte Anwendungen und Auswir­

kungen, um erkennen zu können, daß die politischen Realitä ­

ten und Gegebenheiten nicht mehr im Einklang stehen mit der 

tatsächlichen globalen Situation. 

Ich behaupte daher a uch immer - was nun unsere engere Ge­

sellschaft anbelangt - daß wir mit der politisch-funk ­

tionalen Ausstattung des 19 . Jahrhunderts aber unter den 

Bedingungen des 21. Jahrhunderts mittendrin im 20. Jahr ­

hundert l eben. 

Die Fundamente und Wur~ eln dieser zu erwartenden urbanen 

Weltgesellschaft liegen in unserer abendländischen Kul­

tur. 
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Es kann nur niemand den Zeitpunkt ang e ben, wann es soweit 

sein wird. 

Eine Auseinandersetzung mit dem Leben in unserer Gesell ­

schaft, der menschlichen Existenz im großstädtischen Raum, 

hat folglich über den aktuellen Be zug hinaus Gültigkeit. 
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Zweites Kapitel 

DIE STADT : GESTERN - HEUTE - MORGEN 

I .Tei l: Gestern 

1. The ori e n der Stadtentstehung 

Die folgenden überlegungen s tüt zen sich insbesondere 

auf di e Untersuchungen von Reinhard STEWIG (FN 1) und 

Lewis MUMFORD (FN 2). Stewig nennt vier Stadtentste­

hungstheorien, wobei er seine Ausführunge n a uf H. CAR­

TER (1977) zurückführt (FN 3) . 

1.1. Di e ökol ogisch - h yd rauli sch e Stadtentstehungstheo­

ri e : 

Diese überlegungen knüpf e n an die Wasserknappheitssi­

tuation an, wie sie f ü r arid e Räume typ i sch ist. Dem 

knappen Wasserdargebot - soweit es sich um natürli c he n 

Regenfall handelt - steht a n einigen wenigen Stellen , 

an Quel l en und Fl~ß l äuf en , eine reichlichere Wasser­

spende gegenüber, die Anbau mit künstlicher Bewässerung 

erlaubt . Diese Mö g lichkeit läßt eine landWirt schaftli ­

c he Produktion s o gar über den Umf ang hinaus zu , der zur 

Ernä hrung der in der Landwirtschaft sel bst Beschäftig ­

ten no twendig ist und gestattet die Versorgung aL c h 

a ußerh a lb der Lar.dwirtschaft tätiger Me nschen. 

Wenn es i m Zuge ~ es ellschaftlicher , zunehme nd diffe­

r e nzierter werden der Entwicklungen zur arbeitsteiligen 
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Speziali s ierung de r wirt schaftl ichen Aktivitäten und 

zur HerausbiJ.dung von He rrschaf t als VerfUgungsgewalt 

Uber Ressourcen kommt - die na t Urlichen Schwa nkungen 

des Was serdargebots forder n den Menschen zu ( zunächst) 

theo l ogisch verbrämten Vorhersagen und damit zu den 

Anfängen von Wi ssenschaft he raus - , dann ist im Zu­

samme nspie l der ökologische n und gesell schaftli chen 

Verhältniss e eine Situation der Stadtentstehung ge­

geben. 

1.2. Die ökonomi sche Stadtentstehungstheorie: 

Diese Auffassung vertritt vor all em Jane JACOBS (1970) . 

Sie gl a ubt, da ß die Stadt direkt aus der Stufe des 

Jägertums he raus entstanden ist. J a ne Jacobs geht von 

der Vorstellung der (f iktiven ) Stadt Neu-Obsidian a us . 

Obsidia n i s t ein ha~ tes Geste in, das sich zur Herstel­

lung von Pfeilspitzen eignet und deshalb von vorge­

schichtlichen Menschen begehrt war; Obsidian kommt nur 

an wenigen Stellen vor. 

J.Jacobs stellt sich vor, daß sich im Jagdrevier e iner 
Jägergruppe Obsidian fand. Dies f Uhrte zur Sammlung von 

Obsidian und zur Bearbeitung zu Pfei l spitzen. Di e Uber­

schUssige Produktion l egte einen Absatz auch i n anderen 

Gebieten und bei ande r en Jägergruppen nahe und brachte 

einen Handelsverkehr tiber größere Entfernungen mit 

sich. Di e kl e ine Stadt Neu - Obsidian entstand a us de r 

mi t Seßhaftigkeit verbundenen Bearbeitung und de m 

Hande l mit Ob s idia~. Nach J.Jacobs war mit der Konz en­

tration der seßhaften Bevölkerung an einer Stelle ein 

Anre i z fU r landwirt schaftliche Betätigung der umwohne n ­

den Bevölkerung ge~cben , die ihre Produkte in der kl ei -
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nen Stadt a bsetzen konnte, die dadurch a uc h Marktstadt 

für ihre Umgebung wurde. 

Es sei in diesem Zusammenhang daran erinnert, daß 

H.PIRENNE die Ent stehung der mi ttelalterli chen Stadt 

mit dem Wiederaufkommen des Fernhandels nach der Völ ­
kerwanderungszeit in Zusammenhang brachte (FN 4). 

Aber es muß - mit H.CARTER - Kritik an Jacobs Theorie 

geübt werden. Selbst in wirtschaftli ch zurückgebliebe­
nen Gebieten mit Subsistenzwirtschaftsniveau, in denen 

es bere its Dauerseßhaftigkeit gibt, vol lzieht sich 

noch heute der Warenaustausch in offenen, periodisch 

abgehaltenen Märkten, z.T. Jahrmärkten. Das Handelsvo­

lumen dürfte in der Frühzeit der Menschheit für eine 

Markt- und Handelstätigkeit an e inern Ort das ganze 

Jahr über nicht ausgereicht habe n . 

1.3 . Die militärische Stadtentstehungstheorie: 

In zahlreichen Ausgrabungss tätte n früher Siedlungen 

hat man nicht nur Spuren gefunden , die auf eine ge­
drängte Wohnweise, sondern auch auf einen schützenden 

Abschluß der Siedlung nach außen hinweisen. Dies konnte 
eine Mauer sein, wie sie z.B. in Jericho, am Westuf e r 

des Toten Meeres zur ä ltes ten Siedlung sschicht gehört; 
dieser Abschluß konnte a uch durch zwischenraumlose 

Setzung der Wohnhäuser erreicht werden, wie sie z .B. i n 
CATAL HÜYÜK, in Inneranatolien, ausgegraben wurde n. 

Es liegt daher die Schlußfolgerung nahe, daß die Stadt 

aus einer nach außen abgeschlossenen Siedlung mit 

einer gedrängt wohnenden, dauer seßhaften Bevölkerung 
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- als Festung - aus einem Schutzbedürfnis heraus 

ent standen ist . 

Daß es sich dabei eben nur um eine Variante möglicher 

Stadtentstehungen handelt, zeigen die frühen ägypti ­

schen Städte, deren typisches Kennzeichen die Mauerlo­

sigkeit ist. Andererseits vertritt Mumford (FN 5) 

die These, daß die früheste Verwendung der Ma uer sehr 

wohl religiöser Art gewesen sein mag: um den feindli­

chen Bezirk des Temenos abzugrenzen und eher böse Ge ­

ister als feindliche Menschen fernzuhalten. 

1 . 4. Die theologische Stadtentstehungstheorie: 

Ein religiöses Gefühl und die - wie auch immer ge­

staltete - Verehrung von Gottheiten dürfte es beim 
Menschen schon gegeben haben, als er sich noch auf 

der Stufe des Sammlers und Jägers befand. Siedlungs ­

mäßig dürfte dieses Verhalten Bedeutung erlangt habe n, 

wenn es örtlich fixiert wurde, z.B. auf eine Erdspalte, 
einen Baum oder eine vom Menschen selbst geschaffene 

heilige Einrichtung, wie einen Schrein oder einen Tem­
pel. Auf die Verehrung von Gottheiten und Heiligtümern 

spezialisierte sich ein kleiner Teil der Bevölkerung, 

die Priester, die sich der mit der Verehrung verknüpf­

ten Rituale annahmen und die erste spezialisierte Be ­
völkerungsgruppe außerhalb landwirtschaftlicher und 

jägerischer Tätigkeit wurde. Es ist auch denkbar, daß 
(überschüssige) landwirtschaftliche Produkte dem Tempel 

und den verehrten Gottheiten dargebracht wurden. Die 

Priester gewannen die Verfügungsgewalt und somit die 

Herrschaft über Ressourcen und die übrige Bevölkerung. 

Damit wäre von einem theologischen Ansatz her die 
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Entstehung der Tempelstadt abge leite t. 

Der Einwand ge gen diese Th eori e bes teht darin, daß e s -

auch heute noc h - Gebiete auf der Erde gibt , wo die 

Verehrung von Gottheiten im ländlichen Raum und in der 

Natur erfolgt. Selbst wenn es zur Entstehung einer 

Tempelsiedlung kommen sollte, zi eht s i e nicht notwendi ­

gerweis e di e Stadte ntstehung nach s i ch. 

Wenn man die vie r ~heorien, die di e Entste hung der 

Stadt erklären wol l en, abwägt , so muß man f es tstellen, 

daß ein so komplex e r Vorgang wie die Stadtentstehung 

nicht auf eine Urs a che zurückgeführt werden kann. Man 

sucht nicht mehr de n prime mover, die eine alles be­

stimmende, letzte Ursache. Wie bei anderen komplexen 

Prozessen auch, dürfte eine Reihe von Faktoren in komp­

lizierter, in ihrer Gewichtung und Bedeutung schwer 

abzuschätzender, wohl auch regional unterschiedlicher 

Weise, bei der Entstehung der Stadt , des Städtewesens, 

zusammengeWirkt haben. 

Allen Theorien und sonstigen verfügbaren überlegungen 

ist aber die Erkenntnis gemeinsam, daß die Herausbil­

dung von Herrschaft von kardinaler Bedeutung für die 

Entwicklung der Stadt war. H.BOBEK (FN 6) e rläutert 

diesen Begriff fol g endermaßen: "Herrschaft bedeutet ... 

auf Zwangsmittel ges tützte Ve rfügungs gewalt über Men­

schen und Güter in wechselndem Aus maß." 

Noch wichtiger für die gesellschaftliche Entwicklung 

ist die mit Herrsc haft verbundene, weite rgehende Ar -
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beitsteilung der Mensc hheit , die Spezialisierung me nsch­

licher Aktivitäten in Bauern , Fis cher , Handwerker, 

Beamte, Kri e ger , Priester, Herrscher. Mit dieser ökonomi ­

sche n Differenzierung der Bevölkerung ist eine soziale 

Differenzierung verbunden: "Herrschaft bedingt Gliederung 

der Bevölkerung in Schichten ve rschiedenen Rechts: Privi ­

legierte Oberschichten a l s Träger und Nu tznießer der 
Herrschaft , rechts geminderte Unterschichten als Objekt 

der Herrschaft , die ihnen verschi edene Leistungen auf ­
erlegt" (H.Bobek). 

2 . Die Geschichte der Stadt 

Die Geschichte der Stadt ist di e Geschichte der letzten 

fün fta usend Jahre. Es ist im wesent li chen di e Geschichte 

der menschlichen Zivilisation . Die Stadt war, ist und 

wird immer jener brode lnde Kesse l bleiben, in dem stets 

aufs Neue ein Abschnitt der Menschheits geschichte ein­

geläutet wird . Die Stadt ist - im Gegensatz zum Land -

das dynamische Element der Zivilisations entwicklung. 

Wohin uns diese Entwicklung l etztlich führt, glaubt Lewis 

Mumford zu wissen (FN 7): zur Nekropolis , dem letzten 

Friedhof, in der eine Zivilisation nach der anderen ihr 

Ende gefunden hat. 

In der Tat waren die ersten, die dauernde Wohnung in 

Gestalt e iner Höhle, eines mit Stein geschmückten Erdhü­

gels oder eines Sammelgrabes fanden, die Tot en . "Die 

Totenstadt ist älter als die Stadt der Lebenden" (FN 8). 
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Der Kulturhistoriker Lewis Mumford hat in seinem epoc ha ­

len Werk "Die Stadt" ihre Ge schi c hte nachgezeichnet. Die 

folgenden Darstellungen orientiere n sich im wesentlichen 

skizzen- und bruchstückhaft an diesem umfangreichen und 

detailgetreuen Werk, soweit es für den Gesamtzusammenhang 

dieser Arbeit dienlich und notwendig erscheint: 

Aus der mittleren Steinzeit, vor etwa 15.000 Jahren stammen 

die ersten deutlichen Spure n fester Siedlungen. Zugleich mit 

diesen mittelsteinzeitlichen Siedlungen kommt es zu den 

ersten Rodungen für landwirtschaftliche Zwecke (FN 9). 

Der riesige Zeitabstand zwischen den frühesten Gründungen 

im Jordantal (falls deren neueste Datierung zutrifft) und 

den sumerischen Städten, läßt viele tiefgreifende Wandlungen 

zu, von denen nichts überliefert ist. Der letzte Schwall von 

Erfindungen hingegen, der die Geburt der Stadt begleitete, 

hat sich wahrscheinlich innerhalb weniger Jahrhunderte ab­

gespielt oder sogar in wenigen Generationen. 

Soweit wir heute wissen, sind der Getreidebau, der Pflug, 

die Töpferscheibe, das Segelboot, d e r Webstuhl, die Kupfer­

verarbeitung, die abstrakte Mathematik, genaue astronomische 

Beobachtungen, die Schrift und andere Verständigungsmöglich­

keiten dauerhafter Art alle etwa zur selben Zeit entstanden, 

nämlich um 3000 v.ehr. (rN 10), wobei ein paar Jahrhunderte 

mehr oder weniger keine Rolle spielen. Abgesehen von Jericho 

und einer jüngst in Jugoslawien entdeckten "städtischen 

Siedlung" stammen aus dieser Zeit die ältesten heute bekann ­

ten überreste von Städten . 
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Karl JASPERS hat in einem anderen Zusammenhang den Begriff 

"Achsenzeit der Weltgeschichte" (FN 11) geprägt; dies trifft 

zweifelsohne auch auf die Zeit vor 5000 Jahren zu. 

Die beiden großen Zivilisationen, in denen die Stadt wahr ­

scheinlich zuerst Gestalt annahm, waren Ägypten und Mesopo ­

tamien. Ur, Nippur, Uruk, Theben, Heliopolis, Assur, Ninive 

und BabyIon s ind die großen Meilensteine der Stadtgeschichte 

(FN 12). 

Als ureigener Au s druck der Zivilisation scheint die Stadt in 

ein paar großen Flußtälern aufgetreten zu sein (FN 13): 

am Nil, am Euphrat und Tigris, am Indus und am Hoangho. Sie 

ist das Erge bnis einer gewaltigen Mobilmachung von Lebens­

kraft, Macht und Reichtum, die zunächst notgedrungen auf ein 

paar große Flüsse in besonders günstiger Lage beschränkt 

blieb. Sobald die Sümpfe entwässert und der Wasserstand 

reguliert waren, erwies sich der Boden in diesen Tälern als 

ungewöhnlich fruchtbar. Auch ohne tierischen Dünger garan­

tierten die Ablagerungen des Hochwas sers Ernten, die fast 

den hundertfachen Ertrag der Aussaat erbrachten, und solche 

Ernten gab es manchmal zwei oder drei im Jahr (FN 14). 

Einige dieser Städte, wie z.B. BabyIon und Ninive, wurden 

zu Hauptstädten und dadurch nicht nur zu Zentren der politi­

schen Macht, sondern auch zu Handels - und Verwaltungs zentren 

eines durch neue Eroberungen ausgedehnten Einflußbereiches. 

Diese Städte stellten die ersten Großstädte dar - Metro­

polen, deren Dimensionen denen moderner Großstädte durch­

aus vergleichbar sind. Lange Zeit galten sie als Symbole und 

Prototypen für das menschli che Zusammenleben auf engem Raum 

und für die damit verbundenen Vor- und Nachteile (FN 15). 
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FUr Mumford i st es j edenfalls kein Zufall, daß die ersten 

Städte in Flußtälern entstanden sind (FN 16). Der Fluß als 

Wa sserstraße: Das erste wirksame Mittel fUr Massentrans­

porte. Das Verk e hr s wesen ermöglichte den Ausgleich von Ober­

schUssen und machte Neu e s und Unbekanntes a us der Ferne 

zugänglich; das war di e Aufgabe der neuen, städtischen 

Institution de s Marktes, der selber wiederum weitgehend e in 

Produkt d e r Sicherheit Lnd Regelmäßigke it d e s städtischen 

Lebens war. 

Die Existenz des Marktes hat aber noch etwas Anderes, Groß­

artiges nach sich gezoge n: die Entwicklung des Alphabetes 

durch phönizische Händl e r a l s Resultat der Notwendigke it 

dauerhafter Aufzeichnun~en von GeschäftsabschlUs - sen auf dem 

Markt (FN 17) . Dies bel e gt einmal mehr die These von der 

Stadt als dynamische Ko=pone nte in der Geschichte. 

Trotzdem e rfährt di e Dc~trin vom ständigen äußeren Fort ­

schritt einen Riß, wenn man an Einrichtungen in den Wohn ­

vierteln von einigen der ältesten Städte denkt, die in der 

späteren Entwicklung d er Stadt verloren gingen. Die regel­

mäßigen Anlagen der Str Qßen, Reihenhäuser , Badezimmer und 

Aborte im Innere n, die ~onröhren , mit Ziegeln eingefaßte 

Abwass e rkanäl e in den S:raßen, Abflußrohre fUr das Regenwas­

ser - da s all es findet ~an bei Ausgrabungen in den Ruine n 

von Mohe nd scho Daro (I~du s tal) und wi ederum mit nur ge r ingen 

Abweichungen in dem au s~edehnten Ur oder dem kleinen Lagasch 

(FN 18). ) 

Die breite Straße war schon vor der Erfindung von Fahr ­

zeugen entstanden, da sie wahrscheinlich zuerst fUr reli -
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giöse Prozessionen und marschierende So l daten geschaffen 

wurde. 

Bis ins 19.Jahrhundert hinein blieb der Mangel an ausrei­

chender künstli cher Be l euchtung einer der größten techni ­

schen Mä nge l der Stadt. Im tibrigen waren aber um 2000 v.ehr . 

alle wichtigeren "phy sischen Organe" der Stadt vorhanden (FN 

19) . 

Die mi noi sche Kultur a u f Kreta ( in Knossos ) hat dann wenig 

s päter no ch das Fenster daz u geliefert (bi s heute wi ssen wir 

tiber das verwendete Material, das sich in r elativ großen 

Me ngen herstell e n li eß, nicht Bescheid - FN 20). 

Sehr schnell bilde te sich eine neue Stadtwirtschaft heraus , 

die zunächst r e ligiös totalitäre Formen hatte , deren beson ­

deres Merkmal die ha uptberufli che Konzentration des ein­

zelnen auf eine einzige Tätigkeit war (FN 21) . 

Die Stadtbewohner zahlten aber fü r die gewaltige Ausweitung 

ihrer kollektiven Ma cht und für die Herrschaft über ihre 

Umwelt den Prei s einer Einengung i hres persönliche n Lebens. 

Das s teinzeitliche Gemeinwesen wurde , als es in die Stadt 

einzog, in eine FUlle von Teile n zer l egt : Kasten, Klassen , 

Berufe, Gewerbe, Handwerke (FN 22). 

"In c:e r Stadt war es zum erstenmal möglich , sein Leben mit 

einer Beschäftigung zu verbringen , die nur e in Teilchen 

war" (Lewi s MUMFORD - FN 23) . De r Arbeiter war ein gleich ­

förmiger , auswechselbarer Tei l in einer komp l izierten sozia­

l e n Maschine ; sein ganz es Leben l a ng war er an derselben 

Stelle festgenagelt, wi ederholte dies e lben Verri c h t ungen und 

war auf dasselbe Quarti e r beschränkt. 
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Vom achten bis sech sten vorchrist li c h e n Jahrhundert be-

gann sich in der Ägäis ei n neu es , städtisches System zu 

e n twickeln. Es war die Ze i t , der die EinfUhrung des Alpha ­

bets und (u m 650 v . e hr.) des Münzgeldes ihr Gepräge gab. In 

dieser Zeit ging die Ma ch t von der Zitate ll e auf das d e mo­

kratische Gemeinwesen über , d as sich a u f da s Dorf gründete; 

dieses a ber erhob s i ch a uf e ine n e u e Stuf e d es Selbstbewußt ­

seins und Wel tverst.ändnisses, von d e ne n Hesiods "Werke und 

Tage " und seine "Theogonie" Zeugnis ab l egen. Hesiods t-u ­

schung aus häus li ch-praktische m Sinn und r e ligiös- myth o l ogi­

scher Spekulation bestimmte Klima und Ton der ne ue n städti­

sch e n Ordnung; beide As pekte des Lebe ns gelangten in d e r 

griechische n Poli s zu vollerem Bewußtsei n (FN 24) . 

Die griechische Stadt wi rd gerne als Geburt ss tätte der 

modern e n De mokratie angesehen. Dies ist nur hinsich t l ich 

der formal e n Ausbildung von Formen de s de mokrati sche n Zu ­

sammenlebens richtig. Große griechisch e Philosophen wi e 

Plat.on ("Der Staat ") oder Aristoteles ("Der Staat der Athe ­

ner") waren eigentlich Stadt - und keine Staatsphilosophen. 

Sie bes c hränkte n sich in ihren Darstellunge n im Grunde a uf 

die Bedingungen d es städtischen Zus a mmenl e bens , wobei sich 

ihre Betrachtungen und überlegunge n i m wesentli c hen - spezi­

ell bei Ari stote l es - auf di e mit vol l e n BUrgerrechten aus­

gestatteten Athener reduzierten und konz entrierten, di e nur 

rund 14 % der tatsächl ichen Bevölkerung a usmachten (fN 25 ) . 

Der gerade in unserer r~schlebigen Zeit häufig ins alte 

Griechenland we hmütig gerichtete Bli c k e rkennt in der roman­

tischen Verklärung der tä tigen Muß e nur die kleine Gruppe 

der Vol lbürger, deren - für un s - erstrebenswertes Leben 

erst durch di e Existenz und Arbeit Minderberechtigter oder 
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Sklaven mögli ch war (FN 26). 

Will man jedoch das besondere Geheimnis der griechischen 

Polis entdecken , muß ma n sich von den großen Städten ab ­

kehren. Wollte man mit drei Worten sagen, was vor allem die 

städtische Kultur der Griechen von derjenigen ihrer Vor ­

läufer unter schied, so braucht ma n nur aufzuzählen: Olympia , 

Delphi und Kos. Was diese drei Orte ge lei stet haben, hat da s 

Feld menschlicher Errunge nschafte n e norm e rweitert (Lewis 

MUMFORD - FN 27.) 

Was Handelsverkehr und Güteraustausch vermocht hatten, um 

das tägliche Leben der mesopotamischen Stadt zu bereichern, 

das taten die persönlichen Besuche in Olympia, Delphi ode r 

Kos für die religiöse, politische, literarische und 

sportliche Entwicklung der Griechen. Olympia war die Heimat 

der olympischen Spiele, Delphi beherbergte den Haupttempel 

und das Orakel des Apollo und damit den einen großen, eini­

genden Einfluß in politischen und religiösen Dingen, ver ­

gleichbar dem Vatikan in der katholischen Welt. Kos aber war 

einer der großen Heil - und Kurorte, wo eine neue Gruppe von 

Ärzten, die Vorläufer und Anhänger des Hippokrates (460 -

375), durch ein vernunftgemäßes Verständni s der Natur Krank ­

heiten zu heilen und die Gesundheit zu festigen s uchten. 

Von diesen drei Mittelpunkten ginge n Ströme von Le bens ­

kraft aus, die von Bildern und Festteilnehmern weiterge ­

tragen wurden; zu Fuß und zu Schiff brachten sie allen 

griechischen Städten einen wahren Strom von Ideen und Le­

bensregeln, die über den einzelnen hinaus zur Einheit führ­
ten (FN 28). 
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Daraus entwickelten sich also jene entscheidenden Beiträge, 

welche die weit verstreut lebenden Griechen, wenn sie sich 

von Zeit zu Zeit an bestimmten Orten trafen, zur städtischen 

Kultur geleistet haben: Gymnasium, Sanatorium und Theater 

(FN 29). 

Zusamenfassend kann festgehalten werden, daß es den Griechen 

erstmalig gelang, ihre Städte mehr auf menschliches Maß 

zusammenzuschneiden (FN 30), als dies bis dato in der Stadt­

geschichte der Fall gewesen war. 

Aufstieg und Niedergang Roms mögen in der Weltgeschichte 

einen hervorragenden Rang einnehmen. Die Beiträge Roms 

zu dauerhaftem städtischen Erbgut sind dagegen vergleichs­

weise bescheiden. 

Arena bzw. Zirkus und Bad (FN 31) sind römischen Ursprungs, 

und sind Ausdruck der hedonistischen Lebensweise der Römer. 

Rom wurde für andere nicht ein erstrebensswertes Vorbild 

zuchtvoller, bürgerlicher Zusammenarbeit, sondern ein dro­

hendes Beispiel unkontrollierter Ausbreitung, rücksichtslo­

ser Ausbeutung und materialistischer überfüllung. Dem römi­

schen System fehlte ein eingebautes Kontrollorgan , das in 

der Hauptstadt so gut wie in den neuen Kolonialstädten wirk­

sam gewesen wäre. Hätte Rom ein solches Organ geschaffen und 

solche Selbstzucht geübt, so hätte es angesichts seiner 

großen Gabe für Gesetz und Ordnung ein notwendiges, weltwei­

tes Element beitragen können, das der römischen Form der 

Kolonisation gefehlt hatte. Da das nicht gelungen ist, be­

steht Roms wichtigster Beitrag zur Entwicklung der Stadt in 

dem abschreckenden Beispiel seines eigenen übermäßigen 

und krankhaften Wachstums (FN 32). 
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Die "himmlische Stadt" (FN 33) des frUhen Mittelalters 

war geprägt durch den gestaltenden Einfluß der Klöster. 

Das Kloster war im Grunde eine neue Art von polis, eine 

Vereinigung oder vielmehr eine enge Bruderschaft Gleich­

gesinnter, die dauernd zusammen lebten (FN 34 ). 

Die Klostersi e dlung wurde zur neuen Zitadelle. Es war aber 

eine Zitadelle der Seele, und ihr Palast war die Abteikir ­

che. Im Königspalast nahmen die weltlichen Werkzeuge der 

städtischen Zivilisation zuerst Gestalt an, und im Kloste r 

wurden die idealen Ziele der Stadt herausgestellt, am Leben 

erhalten und schließlich erneuert (FN 35). 

Als Stadtregenten vereinigten die Bischöfe auf altrömi-

sche Weise das Amt des Priesters mit dem des Herrschers. 

Als HRABANUS, der berUhmt~ Abt von Fulda, "das gemeinsame 

Leben" als städtisches Charakteristikum anfUhrte, Uber-

trug er das besondere Amt des Klosters auf die Stadt. Tat ­

sächlich war das Kloster in idealer Gestalt das, was Aristo­

teIes die Gesellschaft Gleicher nennt, die das bestmögliche 

Leben anstrebt (FN 36). 

Es ist ein Verdi e ns t der Verbreitung der landwirtschaft ­

lichen Basis, daß die Bevölkerung nun zunehmen konnte. So 

hatte Italiens Landwir tschaft derartige Fortschritte ge­

macht, daß die Bevölkerung im 14.Jahrhundertmindestens 

10 Millionen Seelen zählte. 

Da Italien auf seiner antiken Grundlage fester ruhte und 

den höher stehenden Zivilisationen im Osten näher war, 

spielte es bei der Wiedergeburt der Städte eine fUhrende 

Rolle. Im 13.Jahrhundert war Venedig ein hochorganisiertes 

Gemeinwesen, und damals zählten Venedig und Mailand wahr-
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scheinlieh jedes üb e r hunderttausend Einwohner. 

Die germanischen Städte hatten, vielleicht mit Ausnahme 

der altrömischen Grenzstadt Wien, im Durchschnitt eine 

viel geringere Einwohnerzahl. Trotzde m fehlte es der deut­

schen Kolonisation oder dem Städtebau in Deutschland nicht 

an Kraft. Im Laufe von vier Jahrhunderten wurden 2.500 

Städte gegründet , und die Stadtverfassungen, die damals 

geschaffen wurden, hatten im wesentlichen bis ins 

19.Jahrhundert Bestand. 

Handel, Gewerbefleiß, Mechanisierung, Organisation und 

Kapitalansammlung - das alles trug zum Bau und Ausbau der 

Städte bei. Aber nochmals: das blühende Leben dieser Städte 

wurzelte in den agrarischen Fortschritten des Landes drau­

ßen; es ist eine städtische Illusion, zu glauben, der Wohl ­

stand einer Stadt habe nichts mit d e m des übrigen Landes zu 

tun (FN 37). Dies bestätigt auch 

eine von der University of Reading in England erstellte 

Studie über Probleme von Großstädten in den europäischen 

Gemeinschaften im April 1986. Dort heißt es u.a.: HOne of 

the characteristics of success ful cities is, that they 

have a lot of agricultural employment in their hinterland" 

("The Economist" /June 21 , 1986). 

In gewisser Hinsicht war die mittelalterliche Stadt er ­

folgreicher gewesen als jede andere Stadtkultur vor ihr. zum 

erstenrnal bes tand die Me hrheit der Stadtbewohner aus freien 

Menschen (FN 38). 

Die vielleicht wichtigst e der neuen Institutionen, die 

die mittelalterliche Kultur geschaffen hat, war aber die 
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Universität. In der Universität wurde Kultur auf angemessene 

Weise gesammelt, ausgetauscht und schöpferisch vermehrt, was 

bisher die drei wesentlichen Funktionen der Stadt gewesen 

waren (FN 39). 

Es ist immer noch ein weitverbreitetes Vorurteil, daß di e 

mi tte lalterliche Stadt kaum eine vorbeugende oder heilende 

Gesundheitspflege kannte. Im Gegenteil, öffentliche Kranke n­
häuser waren einer der wertvollsten Beiträge des Christen­

tums in der Entwicklung der Stadt. 

Florenz hatte, wie Giovanni VILLANI berichtet, im 
13.Jahrhundert bei einer Bevölkerung von 90.000 Menschen 

30 Krankenhäuser mit über 1000 Betten. Auch hierin kann 

die mittelalterliche Stadt mit ihren Zahlen und ihrem be ­

scheidenen häuslichen Maßstab ihre riesenhafte, ent ­

menschte Nachfolgerin noch einiges lehren. 

So erscheinen beamtete Stadtärzte zuerst im 14.Jahrhundert, 

noch vor der Pest, in Konstanz bereits im Jahr 1322. In 

Venedig wurde 1485 eine ständige Gesundheitsbehörde geschaf­

fen, die 1556 mit Inspektions- und Polizeibefugnissen aus ­

gestattet wurde, welche lange dem übrigen Europa als Vorbild 

gedient hat. Ansteckende Krankheiten wurden übrigens mei ­

stens außerhalb der Stadtmauern isoliert. Schließlich war 

die Einführung der Quarantäne für Personen, welche aus der 

Fremde in die Stadt kamen, eine der wichtigsten Neuerungen 

der mittelalterlichen Medizin. Daß es gelang, die anstecken­

den Krankheiten einzudämmen und die Lepra in Europa mit tels 

strenger Isolierung allmählich .auszurotten, war ein Triumph 

der vorbeugenden Medizin (FN 40). 
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Die aufkommende Neuzeit bringt eine Fülle neuer Erkennt­

nisse, Entwicklungen und Institutionen im Bereich städti­
schen Lebens. Auch jenseits des großen Te iches . 

In den Städten Neuenglands wurde etwas Neues geschaffen, 

das niemals genügend anerkannt und daher nie in dem Maße 

nachgeahmt worden ist, wie es es verdiente: den Stadtbezirk 

(township). We nigs tens hier sei er entsprechend gewürdigt. 

Der Stadtbezirk ist ein politischer Verband, dem eine Gruppe 

von Städten, Dörfern und Weilern mit dem umliegenden Land 

angehört. Er übt Selbstverwaltung aus, wozu auch die Bereit ­

stellung von Schulen und die Pflege der Bezirksstraßen ge­

hört, läßt j edoch den alten Unterschied zwischen Stadt und 

Land nicht gelten. Innerhalb der Grenzen des Stadtbezirks, 

der manchmal einen Durchmesser von zwanzig oder mehr Kilome­

tern hatte, empfanden die Bewohner das Bedürfnis nach de ­

zentralisierten Einrichtungen, etwa ein einklassiges Volks­

schulhaus oder eine Gemischtwarenhandlung. Im Rahmen der 

Stadtbezirke beschränkte sich die Zunahme der Bevölkerung 

und sozialer Einrichtungen nicht auf einen einzigen Ort, 

sondern innerhalb eines regional ausgewogenen Gleichgewich­

tes wurde in jedem Ort wiederum ein Gleichgewicht erzielt. 

Man darf die politische Bedeutung dieser neuen Erschei­

nungsform nicht unterschätzen. Daß man sie nicht begriffen 
und weiterentwickelt ha t , ja sogar nicht einmal in die Ver­

fassung der Union und der Einzelstaaten aufgenommen hat, 

gehört zu den tragischen Kurzsichtigkeiten der politischen 

Entwicklung nach der amerikanischen Revolution. Daher fehl­
ten dem abstrakten poli t ischen System der Demokratie die 

konkreten Organe. Niemand hat die Bedeutung der Stadtbezirke 
besser erkannt, als Emerson der 1853 in sein "Tagebuch" 
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schrieb: NDie Stadt ist die Grundeinheit der Republik. Die 

Staaten in Neuengland gründeten ihre Verfassung auf Städte 

und nicht auf Gemeinden, wie sie aus der Kreiseinteilung 

erwachsen. Daher ist die Politik die Schule des Volkes und 

das Spiel, das jedermann zu spielen lernt. Daher sind in 

Kalifornien und auf Robinson Crusoes Insel alle geschickt 

genug, um alsbald eine arbeitsfähige Regierung zu bilden, 

was Franzosen und Deutsche nicht können . In den westli ­

chen Staaten sowie in New York und Pennsylvania ist nicht 

das Stadtsystem die Grundlage, weshalb dort die Kosten 

der Legislative nicht gering, sondern verschwenderisch 

sind" (FN 41). Soweit zu dieser bemerkenswerten Entwick­

lung in den USA. 

Richten wir den Blick aber wieder auf die europäische 

Stadtgeschichte. Beim Wachstum des modernen Staates spielen 
Kapitalismus, Technik und Kriegsführung eine entscheidende 

Rolle, doch ist es unmöglich, einem der drei den Vorrang 

einzuräumen (FN 42). Gemeinsam ist ihnen aber der entschei ­

dende Einfluß auf die Veränderung des Stadtbildes. 

Die Entwicklung neuer militärischer Techniken und Waffen­

systeme wurde von den Städten, die sich bis dahin mit ein­

fachen Wehrmauern begnügten, mit der Errichtung aufwendi ­
ger, komplizierter und vor allem teurer Befestigungsanlagen 

beantwortet . Diese Ausbildung der Befestigungskunst verschob 
den Akzent beim Bauen von der Architektur auf das Ingenieur­

wesen, vom ästhetischen Entwurf auf sachliche Berechnungen 
von Gewicht, Zahl und Stellung - ein Vorspiel zu der umfas ­
senderen Maschinentechnik (FN 43). 

Die Umgestaltung der Kriegskunst verlieh den staatlichen 
Herrschern einen beträchtlichen Vorteil über die Körper -
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schaften und Gruppen, die ein Gemeinwesen bilden. Sie hatten 

mehr als jeder andere Faktor dazu beigetragen, die Verfas ­

sung der Stadt zu ändern. Ma c ht wurde gleichbedeutend mit 

Zahl (FN 44). 

Im übertragenen Sinne hat die Betonung der Technik auch 

noch eine andere Konsequenz gehabt: Im Laufe des 

l6.Jahrhunderts wurden Karren und Wagen in den Städten 

üblich (FN 45), d.h . für die lineare Entwicklung des Stadt­

planes spielte der Wagen als neues Verkehrsmittel eine 

entscheidende Rolle. Die allgemeine geometrische Behandlung 

des Raumes, die für das Zeitalter des Barocks charakteri­

stisch ist, hätte überhaupt keine Funktion besessen, wenn 

sie nicht auch die Beweglichkeit des Verkehrs gefördert 

hätte, anstatt nur dem allgemein vorherrscheden Lebensgefühl 

Ausdruck zu verleihen. über die barockem Denken, Fühlen und 
Handeln entspringenden Kunstwerke, Bauten, Straßenanlagen 

und Gärten kann man durchaus unterschiedlicher Auffassung 

sein - eine neutrale Position wird kaum möglich sein, das 

Barock zwingt zur Parteinahme - , die dem Barock immanente 
Ordnung führt jedoch dazu, daß in Europa eine Reihe von 

Bauvorschriften erlassen wurden, um eine einheitliche Bau­

weise zu gewährleisten. (Der Campo von Siena, wohl einer der 

schönsten Plätze Italiens, verdankt diesen Umstand nicht 
zuletzt der Tatsache, daß sich die Stadtväter schon im 

l4.Jahrhundert um eine Art Ensembleschutz gekümmert haben, 

als sie anordneten, neue Gebäude müssen gleichartige Fenster 

erhalten. - FN 46) . 

In England und mehr noch in den Vereinigten Staaten empfan­

den die Führer im 19.Jahrhundert diese Maßstäbe als lästig. 

So nannte man das vernünftige englische Baugesetz von 1774 

das "schwarze Gesetz" als Symbol bürokratischer Maßregelung 
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und grauer Eintönigkeit. Als die neuen Handels - und Indu­

striekapitäne erst einmal von den Schranken des barocken 

Geschmacks befreit waren, forderten sie im Namen der Frei­

heit spekulative Unsicherheit und planlosen Wettbe werb 

heraus. Die Folge war, daß die große Welle der Verstädterung 

im 19.Jahrhundert ein merkwürdiges Phänomen hervorruft: den 

langsamen Untergang der Stadt (FN 47). 

Die Kräfte, welche die neue Stadt schufen, war en das Berg­

werk , die Fabrik und die Eisenbahn. Von 1820 bi s 1900 

gleichen Zerstörung und Unordnung in den großen Städten 

dem Zustand auf einern Schlachtfeld und entsprechen dem 

Umfang ihrer Ausrüstung und der Stärke der eingesetzten 

Kräfte. In den neuen Bereichen des Städtebaues muß man 

j e tzt die Bankiers, die Industriellen und die technischen 

Erfinder im Auge behalten. Sie trugen die Verantwortung 

für das meiste von dem, was gut war , und für fast alles, 

was schlecht war . Nach ihrem Bilde entwickelten sie einen 

neuen Stadttyp, den Charles Dickens in "Harte Zeiten" Coke ­

town genannt hat. Mehr oder minder drückte Coketown jeder 

Stadt in der westlichen Welt ihren Stempel auf. Der Indu­

strialismus, die größte schöpferische Kraft des 

19.Jahrhunderts, schuf die unwürdigste städtische Umwelt, 

welche man bis dahin gekannt hatte (FN 48). 

Da s gigantischste Geschehen in diesem städti sche n über ­

gangsstadium war vielleicht die Verschiebung der Bevölke ­

rung, die sich überall auf der Erde vollzog und die zu La ­
sten des Landes ging. Der Bevölkerungsübersc huß zog in die 

Städte , was zur Folge hatte, daß sich die Fläche der größe­
ren Städte ungeheuer ausdehnte . Die Zahl der Städte ver ­

vielfachte sich , auch die Zahl der Großstädte mit über einer 
halben Million Einwohner nahm zu. London überschritt im Jahr 
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1810 als erste europäische Stadt seit dem Ni edergang des 

antiken Rom die Millionengrenze der Einwohnerzahl. Nur 25 

Jahre später betrug die Einwohnerzahl in London schon zwei 

Millionen. Außerhalb Europas hatten nur Peking und Hanzhong 

in China Millionengröße, wenn auch auf der Grundlage anderer 

sozio- ökonomischer Strukturen (FN 49). 

In diesem Zeitalter des technischen Fortschritts blieb 

die Stadt als soziales und politisches Gebilde aber außer­

halb des Kreises der Erfindungen. Ja, die reichsten und 

"fortschrittlichsten" Großstädte versagten sich häufig ele­

mentare Notwendigkeiten wie Licht und Luft, die selbst 

rückständige Dörfer immer noch besaßen. Vor 1838 hatten 

weder Manchester noch Birmingham eine politische Verfassung, 
ja, sie waren gar keine richtigen Städte, sondern Menschen ­

haufen und Maschinenställe, anstatt als Faktoren menschli ­

cher Gemeinschaft ein besseres Leben zu fördern (FN 50). 

Die Fabrik wurde zum Kern des neuen städtischen Organis­

mus. Die Umwandlung der Flüsse in offene Abwässerrohre 
war eine typische Leistung der neuen Wirtschaftsordnung. 

Hugh MILLER, der Verfasser von "0ld Red Sandstone" nennt 

im Jahre 1862 den durch Manchester fließenden Fluß Irwell 

eine "Jaucheflut" (FN 51). 

Schließlich sei noch auf zwei Errungenschaften dieses Zeit­

alters hingewiesen , bei deren Bewertung für den weiteren 

Verlauf der urbanen Entwicklung ich ni cht ganz frei von 

einer gewissen Ambivalenz in der positiven und negativen 

Einschätzung bin: das Vielfamilienhaus und das Warenhaus. 

Das erste Vielfamilienhaus wurde 1835 in New York in der 
Cherrystreet für Angehörige der niedrigsten Einkommens-
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schicht erbaut (FN 52); 1844 wurde in Paris das moderne 

War enhaus "Ville de France" mi t 150 Angestellte n eröff -

net, nachdem unter Ludwig dem XV. bereits ein Bankier namens 

KROMM ebenfalls in Paris ein Warenha us mit etwa 200 bis 300 

Angestellten gegründet hatte (FN 53 ). 

Im 19.Ja hrhundert errei c hte das städtische Leben j eden ­

f a ll s seinen bi s herigen Tie f ststand und es ist zu hoffen, 

daß die Menschheit ni e wieder auf jenes unwürdige Niveau 

hinabsinken möge. 

Wie wollte man aber a uch eine einheitliche Stadt aus den 

Anstrengungen von tausend miteinander konkurrierender Indi ­

vidualisten schaffen, die kein anderes Gesetz als ihren 

eigenen Willen gelte n ließen? Es gab in dieser städtischen 

Masse keine richtige n Mittelpunkte, keine Institutionen, die 

imstande gewesen wären, i hre Angehörigen zu einem aktive n 

Stadtlebe n zusammenzuschließen, keine politi sche Organisa­

tion, die imstande war, die gemeinsamen Verrichtungen zu ­

sammenzufassen. Nur Ausschnitte, Fragmente, Trümmer alter 

Institutionen bli ebe n übrig, wie ein großer Fluß nach einer 

überschwemmung schlammbedeckte Trümmer zurückläßt: ein Nie­

mandsland sozial en Le bens . Diese neuen Städte waren größten­

teils nicht nur außerstande, Kunst, Wissenschaft oder Kultur 

hervorzubringen, sie vermochten diese zunächst nicht einmal 

aus ä lteren Städten zu importieren (FN 54) . 

Die Antwort auf die se katastrophalen und erniedrigende n 

Le bensbedingungen ließ nicht lange auf sich warten: 

Politi sch in der Ausbildung des städtischen Soz ialismus 

und städtebauli ch in de~ Gartenstadt eines Ebenezer HOWARDS . 

Vertreter der biologischen Wissenschaften - Louis PASTEUR 
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und Florence NIGHTINGALE - erkannten bald die alles über­

ragende Bedeutung der Hygiene für die Verbesserung der Le­

bensumstände der städtischen Bevölke rung . 

Die Hygiene erforderte jedoch Raum, städtische Einrich­

tungen und natürliche Hilfsquellen, an denen es bisher 

gefehlt hatte. Diese Erfordernisse erzwangen mit der Zeit 

di e überführung in städtisches Eigentum, was mit verbesser­

ten Leistungen Hand in Hand ging. Weder die Versorgung mit 

Trinkwasser, noch die Müllabfuhr und Kanalisation konnte man 

dem Gewissen des einzelnen überlassen, es sei denn, daß 

damit ein Gewinn zu erzielen war. In größeren Städten war 

die zunehmende Sozialisierung aber der Preis für diese Si­

cherheit. 

Jede einzelne Verbesserung im Inneren des Gebäudes erfor­

derte eine im Gemeinbesitz stehende und öffentlich be­

triebene gemeinnützige Einrichtung: Wasserhauptleitungen, 

Wasserspeicher, Wasserfernleitungen und Pumpstationen; 

Abwässerkanäle, Kläranlagen und Rieselfelder. 

Dank dieser verbreiteten und durchgreifenden Sozialisie­

rung begannen die Sterbeziffern und die Kindersterblich­

keit etwa von den 70er Jahren ab zu sinken; die Verbesse ­

rungen waren so offenkundig, daß immer mehr städtisches 

Kapital in Vers orgungsbetriebe investiert wurde. Jetzt 

wurden zum ersten Mal die sanitären Erfindungen, die zuerst 

in den Palästen der Sumerer und Kreter Anwendung fanden und 

s päter den Familien der römischen Patrizier zugute kamen, 

der Bevölkerung der ganzen Stadt zur Verfügung ges tellt 

(FN 55). 
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Wenn die Geschichte der Stadt im 19.Jahrhundert , wie LAVEDAN 

so treffend gesagt hat, die Geschichte einer Krankheit ist, 

dann könnte man die Geschichte der Stadt im 20.Jahrhundert 

die Geschichte einer seltsamen Krankenpfl e ge nennen, bei der 

man die Symptome zu beseitigen versucht, aber sorgfältig 

die qualvollen Verhältnisse aufrecht erhält, welche die 

Krankheit verursacht haben und dazu noch Reaktionen aus­

löst, die ebenso schlimm sind wie die Krankheit selbst. 

Die markanteste und gleichzeitig bedeutendste dieser Fehl­

reaktionen ist die galoppierende Ausdehnung der Bürokratie. 

Eine der Hauptvoraussetzungen zur Ausbildung der Bürokratie 

war die unglaubliche Konzentration von Menschen, Kapital und 

Einrichtungen jeder Art - sei es in Industrie, Geschäfts­

welt, Dienstleistungsbereich, Wohltätigkeit und Bildungswe­

sen - in den großen Städten, wobei die Hauptstädte eine 

geradezu magische Anziehungskraft ausübten . 

In seinen späteren Phasen ist das Wachstum der Großstadt 

eine Nebenerscheinung von Wachstum und zunehmendem Ein­

fluß der Bürokratie, welche die Kontrollen und Reglemen­

tierungen, die wir zuerst in der Barockstadt kennengelernt 

haben, auf alle Lebensbereiche ausdehnte (FN 56). 

Jedes Zeitalter hat seine Erscheinungsformen und die damit 

ve rbundenen guten und schlechten, bleibenden und ve rs chwin­

denden Einrichtungen. 

Die dauerhaften Errungenschaften der moderne n Großstadt 

sind die Bürokratie und - das Museum (FN 57). 

Beides sind Formen, die bewahren und konservi e ren und unsere 
vermeintlich so rasant dynamische Epoche zu einer abbrök-
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keInden Fassade in der Fortschreitung der Zivilisations- und 

Menschheitsentwicklung werden lassen. 

Am Ausgangspunkt unseres Str eifzuges durch die Geschichte 

der Stadt stand die Ne kropolis, die Totenstadt , als erste 

Form "städtischen Lebe ns". BUrokratie und Museum, zwei ve r ­

schi e d e ne Dinge im Ur sprung und i hrer Zuordnung nach im 

Bewußtsein me nschli c her Existenz, sind Au s druck und stehen 

exemplarisch fUr die vielen "lebe nden Toten" in unseren 

Großstädten. Es ist hoch an der Zeit , gewissermaßen fUnf 

nach zwölf, sich mit den Bedingungen und Möglichkeiten des 

Zusammenlebens der Menschen in der Stadt auseinanderzuset­

zen. 
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11. Teil: Heute 

1. Die urbane Bevölkerung im Zahlenvergleich 

Verstädterung und "Vergroßstädterung" sind weltweite Pro ­

zesse, deren Dynamik regional unterschiedlich ist. Unter 

den altverstädterten und industrialisierten Teilen de r 

Welt zeigt Europa die geringste Verstädterungsdynamik. 

Aber auch die UdSSR, Nord-Amerika und Ozeanien (vornehm ­

lich Australien) haben wesentlich geringere Zunahmeraten 

als die anderen Teile der Welt, sind allerdings am stärk­

sten verstädtert und Ivergroßstädtert". Für die nähere 

Zukunft ist keine Abschwächung des weltweiten Urbanisie ­

rungsprozesses zu erwarten (FN 58) . 

Dieser letzte Satz klingt fast wie Hohn , wenn man an den 

täglichen Zuzug von etwa 3000 Menschen nach Mexiko City 

denkt. Dieser Schmelz- und Smogtiegel wächst damit gegen­

wärtig um mehr als 1 Million Einwohner pro Jahr, und 

wird gegen die Jahrtausendwende das größte menschliche 

Agglomerat der Erde sein - mit an die 40 Millionen Ein­

wohner. 

Kalkutta wächst jährlich um etwa 300.000 Einwohner 

(FN 59), dies vornehmlich in den ungeheuren Armutsquar ­

tieren aus Wellblech und Kanisterhütten arn Rande des 

historischen, geschlossen gebauten Stadtgebietes. Die 

Einwohnerzahl anderer Großstädte wie Teheran und Caracas 

haben sich in den letzten 30 Jahren etwa versieben-
oder verachtfacht. 
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Die Urbanisierung ist die Folge der technischen Revolu­

tion und somit nicht einmal 200 Jahre alt. Am Beginn 

des 19.Jahrhunderts hatte nicht eine einzige Stadt in 

der west lichen Welt a u c h nur eine Million Einwohner; 

selbst London als di e größt e Stadt hatte nur 959.310 

Einwohner (FN 60 ), während Paris nur reichli c h eine 

halbe Million zählte . Um 1850 hatte London me hr als 

zwei Millionen, Paris über ein e Million Einwohner . 1900 

gab es bereits e lf Millionenstädte , darunter Wi e n. 

Inzwischen trägt der Erdball 1500 Städte mit me hr als 

100.000 Einwohnern und jede zehnte davon ist eine Millio­

nens tadt (FN 61). Di e UNO prognos tiziert für das Jahr 

2000 annähernd 350 Millionenstä dte ( FN 62). 

Noch e inige Zahlenfakten zur weltweit rapiden Zunahme 

der Stadtbevölkerung: 1950 wohn ten 29 ,4 % der Weltbevöl ­

kerung in Städten, 1980 waren es 39,9 % und um das Jahr 

2000 wird die urbane Minderheit zur Me hrheit geworden 

sein. In 40 Jahren - so die "World Population Prospects" 

der UNO - we rden fast zwei Dritte l d e r Menschheit in 

Städten l e be n: 62,5 % von dann insgesamt 8,2 Milliarden 

(FN 63). 

Vergleicht man diese Entwicklung mit der Zunahme der 

Gesamtbevölkerung, so fällt auf, daß das städtische 

Wa c hstum etwa doppelt so schnel l verläuft wie da s totale; 

Großstädte in der dr i tten Welt vervierfachen sich in 

der gleichen Zeitspanne. 
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Vielfach kann gar nicht mehr von hypertrophen Einzel­

städten gesprochen werden, sondern von verstädterten 

Regionen (FN 64), wovon einige Einwohnerzahlen von über 

100 Millionen erreichen sollen. Das Ruhrgebiet, englische 

Stadtlandschaften, Teile Japans, die Küstenregion Brasi­

liens, die Ost- und Südostküste Nordamerikas, die nord ­

amerikanische Seenplatte oder auch das Nildelta sind Bei­

spiele dafür. 

Selbst in kleinerem Maßstab gibt es beispielsweise gemäß 

einer regional statistischen Untersuchung 42 Stadtregionen 

in österreich (FN 65). So umfaßt die Stadtregion Wien 

- trotz einer degressiven Bevölkerungsentwicklung inner­

halb der politischen Grenzen Wiens - 2,043.000 Einwohner 

und 177 Gemeinden. In den Stadtregionen Linz, Innsbruck 

und Steyr leben mehr als doppelt so viele Menschen als 

in der eigentlichen Kernstadt. 

Bezeichnenderweise spricht man in diesem Zusammenhang 

auch nicht mehr von Metropolen, sondern von Ballungszen­

tren, die Brutstätten von Elend und Brutalität, Verzweif ­

lung und Verbrechen sind (FN 66). 

Der Publizist John GÜNTHER (FN 67) charakterisiert Los 
Angeles "als hätte jemand den Kontinent . hochgekippt 

und alles, was nicht niet- und nagelfest ist, sei nach 

Los Angeles gerutscht, wo das Gerümpel mit Autobahnen 

und Hochspannungsleitungen notdürftig zusammengeflickt 

wurde". 
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2. Die städtische Implosion 

Dieses fast kafkaesk gezeichnete Bild der Menschenballung 

entspricht - im übertragenen Sinne - jenem Lewis MUM­

FORDS, der diesen Vorgang eine städtische Implosion 

nennt. Mumford meinte damit die erste Phase der Ver­

städterung, die z.T. heute noch anhält: den Zuzug der 
Landbevölkerung in die Stadt. 

In Anbetracht der fast in jeder Großstadt vorhandenen 

Elendssiedlungen ist es klar, "daß die Stadt nach wie 

vor kein rational gesuchtes Gebilde ist, sondern daß 

in ihr eine Menge zum Scheitern verurteilter irrationaler 

Hoffnungen zusammenfließen" (Alexander MITSCHERLICH 

- FN 68). 

Bei dieser Migration in die Stadt wirkt die Großstadt 

wie ein Magnet, eine alles anziehende und verschlingende 

Sonne . Klein- und Landstädte nehmen ein Mauerblümchenda­

sein ein. Dies zeigt sich darin, daß im Laufe des In­

dustrialisierungsprozesses beim räumlichen Umverteilungs­

prozess der Bevölkerung, der Verstädterung, der Anteil 

der in Landstädten lebenden Menschen nicht, der Anteil 
der in Kleinstädten lebenden Menschen schwach zugenommen, 

der Anteil der in Mittelstädten lebenden Menschen sich 
etwas mehr als verdoppelt, aber der Anteil der in Groß­

städten lebenden Menschen sich mehr als versechsfacht hat 
(FN 69) . 

Die Folge dieser Entwicklung ist, daß heute bis zu 80 % 

der Bevölkerung eines Industrielandes in der Stadt leben 
(FN 70). 
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3. Die städtische Explosion 

Der zweite Schritt städtischer Ballung ist die urbane 

Explosion, also die Abwanderung aus dem Stadtbereich 

oder - kern in das Umland, was zur Ausbildung besagter 

Stadtregionen und dem Zusammenwachs e n derselben führt, 

( siehe beispielsweise da s 600 km lange "Stadtgebiet" 

an der amerikanischen Ostküste von Boston bis Wa s hington 

D. C. ) . 

Dem Bericht der Volkszählung 1981 in Wien (FN 71) ist zu 

entnehmen, daß die Abwanderung von dem dichtbebauten 

Gebiet (Innenbezirk) in die Stadtrandgebiete (Außenbe­

zirke) das innerstädtische Wanderungsverhalten schon 

seit etwa einem Jahrhundert prägt. In den letzten Jahr­

zehnten hat sich eben dieser Trend verstärkt und greift 

- die politischen Stadtgrenzen überspringend - auf das 

Umland über. 

Die Gründe für diese Entwicklung liegen im steigenden 

individuellen Wohlstand, einer allgemeinen Verteufelung 

der Stadt als nicht mehr lebenswert und -gerecht ("Die 

Unwirtlichkeit uns erer Städte"), einem daraus konsequen­

terweise resultierenden subjektiven Unwohl behagen in 

der Stadt, verschärft und gefördert durch das aufge ­

kommene Umweltbewußtsein und - psychologisch tiefsitzend 

- die Ablehnung der Masse, die das eigene Selbstwertge­

fühl vernichtet, zugunsten einer Hoffnung auf Finden und 

Sicherung der eigenen Individualität und jener der 

engsten Angehörigen. Ermöglicht wurde dieser Marsch 

auf die grünen Wiesen durch das Auto und die modernen 

Kommunikationstechniken. 
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Mit dem Auto wurde und wird ein irrationaler Kult ge­

trieben (FN 72), obwohl es für städtische Verhältnisse 

denkbar ungeeignet ist. Die Folge ist, daß schon heute 

bei weitem mehr Boden für Verkehrsflächen benötigt wird 

als für Wohnraum. Noch bis vor rund 10 Jahren verfolgten 

die diversen Regierungen der Bundesrepublik Deutschland 

gleich welcher Couleur die Doktrin, derzufolge kein 

Bundesbürger weiter als 10 km bis zur nächsten Autobahn 

zu fahren haben dürfe. Der Trend zum Zweitauto existiert 

real und wird vielfach durch das in den Randbezirken 

bzw. im Umland schon sehr weitmaschige Netz öffentlicher 

Verkehrsmittel geradezu erzwungen. Sieht man dann noch 

zu den rush hours in die weitgehend nur mit einer Person 

besetzten Autos, bleibt einem nur noch die vage Vermu ­
tung, hier handelt es sich um die fossilen Relikte eines 

ehemaligen Freiheitssymbols. ökonomische oder soziale 

Begründung liegt keine mehr vor. 

Durch die Verwendung und den Einsatz moderner Techniken 

allen voran Telephon und Fernsehen, aber auch der schnel­

len Distribution der Print-Medien, hat sich - soziolo­

gisch - eine Urbanisierung des Landes herauskristalli­

siert . Unterstützt wurde und wird dieser Prozess durch 

die Diversifizierung und Verbesserung (zumindest dem 

Angebot nach) unseres Bildungswesens. 

Nach einer in de n USA 1980 durchgeführten Volkszählung 

(FN 73), hat die Bevölkerung in diesen, an die Außenbe­

zirke der Großstädte angrenzenden Landgemeinden, am 

stärksten zugenommen . Allein in den zehn größten öster­

reichischen Stadtregionen (von insgesamt 42) leben mehr 

als 55 % der österreichischen Bevölkerung (FN 74). 
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Die Verstädterung, korrekter: ~ic Bebauung weiter Teile 

unDerer Erde, ist ein irreversibler Prozess. Alle anderen 
Annahmen sind in die Ka tegor ie 11 Wuns(·11 traum 11 einzuordnen. 

Die Städte sind das Medium, mit dem die Erdo vf'rwandelt 

wird (Dieter EISFELD - FN 75). DE!r ursprüng Licht? Sa tz von 
der Regel und der Ausnahme bleibt erhal ten, cül(!J HP ine 

Bestandteile werden ausgetauscht. Was Regel war, wird 
Ausnahme, was Ausnahme war, wird Regel: S-Ladt wird Hpye] , 

und Landschaft wird Ausnahme. 
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III. Teil: Morgen 

TOYNBEES ökumenopolis 

In Fortsetzung des bisher statistisch Dargelegten und empi­

risch jederzeit Nachvollziebaren drängt sich die Frage nach 

der zukünftigen Entwicklung der Stadt bzw. ihrer Existenz in 

der Welt auf. 

Arnold J. TOYNBEE ha t in seinem Buch "Unaufhaltsam wächst 

die Stadt" ein Kapital der "kommenden Welt -Stadt " gewidmet 

(FN 76). Es ist dies ein futuristischer Entwurf einer ökume­

nopolis, der aber von k onkreten, schon sichtbaren und sich 

abzeichnenden Trends einer globalen Konurbation ausgeht . 

Ausgehend von dem Faktum, daß die städtische Bevölkerung 

prozentuell noch schnel:er wächst als die Ubrige, erkennt 

er die Unvermeidbarkeit der Entstehung einer Welt-Stadt . 

Natürlich wird diese Welt -S tadt nicht die gesamte Erdober­

fläche bedecken, sonder~ nur in dem Sinn eine Welt -Stadt 

sein, daß alle bereits ~estehenden Riesenstädte zu einer 

einzigen weltumspannenden Stadt zusammenwachsen. 

Wie sehen also - nach To ynbee - die Konturen einer sich 

ausbildenden ökumenopolis aus ? 

Sobald die Konurbation ~on Cleveland-Detroit an d e r nordame­

rikanischen Seenplatte ~it der von Boston-Washington fusio­

niert ist , wird ein Band von überlandverbindunge n diesen 

dopp e lten Verdichtungsraum im Nordosten Nordamerikas mit 
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e irle m kleineren verbinde n, der sich von der Buchtenregion 

Mit telkaliforniens südwärts bi s Los Angel es erstreckt, und 

weit längere See- und Luf t wege werden die nordamerikani schen 

Teile von ökume nopoli s mit ihren asiatischen Komponenten 

verbinden: Mit einer japanisc he n Mega lopolis , die sich von 

Tokio bis Osaka e r str eckt, mit einer Megalopol is an der 

chi nesischen Küste um Shanghai und Hang -tschou, mit einer 

größeren in Innerchina, die sich in nord südlicher Richtung 

von Peking bi s Kanton erstreckt, und mit e iner indisch-paki ­

stani schen, die das Gangesbecken hi nauf, quer durch das 

Pandschab von Kalkutta bis Isla mabad r eicht . In Europa wird 

es einen einzigen Sektor der Welt -Stadt geben , der sich vorn 

Donezbecken westwärts durch Oberschl esien, Sachsen und das 

Ruhrgebiet bi s zum Rhein bei Düsseldorf erstreckt. An diesem 

Punkt des Rheins wird sich die europäische Konurbation ga­

beln. Ein Zweig wi r d durch Belgien und Frankreich westwärt s 

führen, als das größte und am dichtesten bevölkerte Kernge­

biet der europäischen Megalopolis, um dann nordwärts nach 

England abzubieten, wo er bis Glasgow reichen dürfte. Der 

andere Zweig wird s i ch de n Rhein hinauf und den Po hinunter 

bis zur adriatischen Küste hinziehen. Von hier aus wird er 

sUdostwärts weiterfUhren und das Mittelmeer und den Sudd des 

Weiße n Nil überspringen, wobei Ägypte n als Zwischenstufe 

dienen wird, um sich schließlich mit der Konurbation rings 

um die afrikanischen Großen Seen zu verbinden ; der nordwest­

liche Zweig des europäische n ' Teils der Welt-Stadt aber 

wird durch See- und Luf t wege über den Atlantik mit de m 

nordamerikanischen Zweig verbunde n sein . Das östliche Ende 
des europäischen Agglomerat ionsra um s i st bereits durch Ei­

senbahnen und Luftlinien mit der Konurbation Peking-Kanton 

in Chi na verbunden , und e ine Verbindung zur Luft und auf der 

Erde mit dem indisch-pakistanischen Ballungsraum ist in 
naher Zukunft zu erwarten. De r entl egenste Teil der Welt -
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Stadt wird in Südamerika liegen . Dieser wird in Bel em am 

südlichsten Mündungsarm des Amazonas seinen Au sgang nehmen, 

von dort nach Süden laufen und Brasilien netzartig über­

ziehen - übe r Brasilia, Sao Paulo, Rio de Janeiro, Montevi­

deo und Buenos Aires und weiter we stwärts bis Santiago de 

Chile. 

Es handelt sich dabei natürlich nur um eine Skizze. Sicher 
werden nicht alle Vermutung eintreffen. Trotzdem ist es 

mögli ch, a llgeme ine Kennzeichen der kommenden ökumenopolis 

klar vorauszusagen. So wird sie sich bestimmt über natürli­

che Barrieren und über historische politische Grenzen hin­

weg se tzen . In ihrem europäischen Teil wird sie z.B. den mit 

e l ektris c he m Strom geladenen Eisernen Vorhang niederreißen, 

mit dem sich die Sowjetunion und ihre Trabantenstaaten 

gegenwärtig umgeben. übringens hat der französisch-belgische 

Kern der europäischen Megalopolis schon längst auf wirt ­

schaftlichem Gebiet die Grenze zwische n Frankreich und Bel­
gien abgeschafft; eine Grenze , die Ludwig der XIV. unter 

ri es igen Opfern an Blut und Geld zu Frankreichs Gunsten 
vorverlegen konnte. 

Ein weiteres vorauszusehendes Kennzej.chen der ökumenopo­

lis wird die geringere durchschnittli che Bevölkerungsdichte 
i m Vergleich zu den ummauerten Städten der Ver - gang enheit 

sein, doch dürfte diese Durchschni ttszahl nur wenig auf­
schl ußreich und vi e lleicht sogar irreführend sein, weil die 

tatsächliche Bevölkerungsdichte in den verschiedenen über­
bauten Gebieten zu den verschi edenen Tages- und Na chtzeiten 

von Bezirk zu Bezirk beträchtlich schwanken wird. 
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Das politisch gravierendste Problem mit der Entstehung 

der Welt-Stadt, die kommen wird, ist die sich nicht zeitge­

recht ausbildende Welt-Regierung, die aber unbedingt vonnö­

ten wäre, soll diese Welt-Stadt nicht in ein administra­

tives Chaos hineingeboren werden. 

Angesichts der stetigen Ausdehnung unserer Städte, ihrem 

Zerfließen und dem daraus folgenden Ineinanderwachsen ist 

dieses Chaos schon allgegenwärtig. Politik orientiert sich 

nach nationalen Kriterien, die Menschen leben aber vor allem 

in städtischen Strukturen. Als Folge droht die Urbanisierung 

ins Abstrakte bloßer Ballungsräume zu geraten, die techno­

kratische Regionalplanung greift auf ganze Städte-Komplexe 

aus, die Lokalverwaltungen scheinen vielfach ohnmächtig, 

kaum eine Stadt vermag aus eigener Kraft zu leisten, was auf 

ihrem Gebiet erfordert wird. 

Die Stadt ist unser Schicksal (FN 77). Daher muß die Priori­

tätenliste für die politischen und gesellschaftlichen Ver­

antwortungsträger schleunigst neu geordnet werden. 

Bis dato fehlt eine Vorstellung und daher auch eine inter­
nationale übereinstimmung, wie dieser globalen Verstädte­

rung, eigentlich Bebauung, zu begegnen ist. 

Nicht einmal ein Wille bei den Verantwortlichen ist kon­

statierbar. Scheinbar unempfindlich für Entwicklungen und 

Ereignisse, die jenseits der nächsten Wahl liegen, bzw. 

von Bedeutung sein könnten, wird die Verstädterung, die 

in Wahrheit eine Vervorstädterung ist, nicht zur Kenntnis 
genommen. 
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Vordergründ i g , weil di e Dinge zu kompl ex und s omi t zu kom­

pliziert s ind. Hi nt e rgründig , weil wir es a llesamt ver l ernt 

ha ben , uns , den Mensche n , a l s Ganzes , i n eine r ga nzheitl i ­

chen Sicht , zu sehen. Gl eichsam aus Angst vor dieser notwen ­

digen Totalitä t flücht en wir ins Partikul äre , unt e r stützt 

von ei ne r oft f r agwürd igen Empi r i e , die vorgibt, obj ekt i ve 

Ve rg l eiche a nzu s te ll en und dabei - geflissent li c h? - über ­

sieht , daß die von i hr verwe nde t en Pa r ameter in ihr er letz ­

t e n Konsequenz willkürl ich herausgegr i f f e n s ind und f ol gl i ch 

eine neue Qual i tät bilden , die zum unte r s uchten Gegens t a nd 

i n einem schwe r zu bewe r tende n Ve rhä ltnis s tehen. 

Diese Kr itik is t in de r vorge trage nen Schä rf e no t wendig, 

um das Fehl en ganzheitl ichen und trans zendente n De nkens 

be i de r Bearbe itung - Lösung wäre zu ve rme ssen, weil Lö ­

s ungen nu r vorl äuf i g und bedingt s e in könne n - von Probl e men 

wie es das Leben in e iner zune hme nd verstädter ten Welt da r ­

stell t , deutlich bewußt zu mache n. 

Wir bra uche n fo lglich e ine Phil osophie für das Zu s ammen ­

l ebe n in de r Stadt, we i l sie damit gl e ichzeitig eine Philo­

sophie für unser überl e be n sein wi rd ! 
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Drittes Kapitel 

ELEMENTE EINER STADTPHILOSOPHIE 

1. Die Stadtidee 

Jeder Beginn ist durch eine Idee markiert. Eine Idee 
kann sich stets nur auf das Ganze richten. Auf das 

Ganze in seiner materiellen und geistigen Gesamtheit. 
Dies gilt in besonderem Maß für die Stadt - für den 

Anfang des Urbanen, ebenso wie für den Beginn eines 

konkreten städtischen Gebildes. 

Die Realisierung einer Idee gestaltet sich jedoch meist 

anders als die ursprüngliche Intention es vorsah. Man 

kann dies durchaus als das Drama der Idee bezeichnen. 

Auch die Stadtidee ist reiner und unverfälschter, als 

alle ihre sichtbaren Umsetzungen. Trotz dieser wenig 

ermutigenden Erfahrungen bedarf die Stadt im allgemeinen 

und jede einzelne im besonderen einer Stadtidee, wie in 

der Folge zu beweisen sein wird. 

Lewis MUMFORD hat die Stadt einmal als "die kostbarste 

kollektive Erfindung" bezeichnet, "einzig der Sprache 

selber steht sie nach in ihrer Fähigkeit, Kultur aus­

zubreiten" (FN 1). 

Es ist die Tragik der Menschheitsgeschichte, daß der 

zivilisatorische Quantensprung als Folge der Speziali­
sierung und Aufgabenteilung mit der Zeit die Konsequenz 
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nach sich gezogen hat, auch nur mehr partiell sehen und 

denken zu können. Seit wenigen Jahren wird mit viel 
Energie, aber bisher wenig Erfolg, die Notwendigkeit deS 

ganzheitlichen Denkens propagiert. Ihre Verfechter redu­

zieren diesen Anspruch jedoch meist auf die Forderung 

nach mehr Interdisziplinarität. Auch das ein Dilemma am 

Ausgang des zweiten nachchristlichen Jahrtausends: Ver­

trauen oder zumindest Hoffnung ausschließlich in Wissen­

schaften, die (scheinbare) Resultate und unmittelbar 

verwertbare Aussagen zu liefern imstande sind. Obwohl 

oder gerade weil - um den deutschen Philosophen Rainer 

SPECHT zu zitieren - "niemand die Möglichkeit hat, sich 

von metaphysischen Positionen frei zu halten" (FN 2), 

drängt alles in die Empirie; selbst Geisteswissenschaft­

ler können dem zur Untermauerung ihrer Position nicht 

widerstehen. Bezeichnenderweise sind es gerade die Spit­

zenvertreter der Naturwissenschaften, an meist morali ­

schen Scheidepunkten ihrer Disziplin anlangend, die den 

Wert der Philosophie zu schätzen lernen. Philosophie als 

Reaktion auf Orientierungskrisen. 

1.1 Planung ersetzt Idee 

Die "realen" Wissenschaften fördern das sektorale Sehen, 

Denken und Handeln. Sie produzieren vorwiegend zur 

Untermauerung ihrer Thesen Zahlenkolonnen und stati­

stische Tabellen, behindern damit aber gleichzeitig 
die Entwicklung von Phantasie. Zweifelsohne sind stati­

stische Daten - auch wenn sie (künstliche) Durch­

schnittswerte liefern - aus Gründen der Operationali­

sierbarkeit gewonnener Erkenntnisse notwendig. Phantasie 

wiederum ist nicht ermittelbar; sie ist individuali-
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stisch. Eine kollektive Phantasie ist nicht möglich. 

Persönlichkeiten zeichnen sich folglich u.a. durch Phan­

tasie aus, resp. kann sie bei ihnen vermutet werden. 

Wirklich schöpferische Leistungen - im Sinne von etwas 

Neuem - können daher nur von ihnen erwartet werden. 

Die Praxis sieht aber die Dominanz der durch empirische 

Daten fundierten Pragmatiker, die, in Einzelwissenschaf ­

ten und - disziplinen zersplittert, neuerdings um "In­

terdisziplinarität" bemtiht sind. 

Das Ergebnis ist in unseren Städten sichtbar: Eintönig­

keit und Gleichförmigkeit. Die empirischen Wissenschaf­

ten können nur Htilsen produzieren. Die Seele, die Idee 

muß von woanders kommen. 

Dieser Prozeß des geistigen Wachstums, der am effektivsten 

von innen her geschieht, ist ein unendlich mtihevollerer 

als die Schaffung der äußeren Htillen. Der Idealfall 

- die Kohärenz von Inhalt und Htille - ist höchst selten. 

Dazu bedarf es der Philosophie, nicht als Schafferin 

von Normen und Werten, sondern als ihre Aufdeckerin. 

Magd und Hebamme sind Personifizierungen, die die Philo­

sophie durch ihre abendländische Geschichte begleiten. 

Die Funktion der Magd und jene der Hebamme ~ind das 

Grundverständnis jedes Philosophierens, insbesondere 
jenes tiber die Stadt. 

Die Menschen in unseren Städten brauchen eine neue, 

oft nur eine wieder aufgesptirte conditio humana, etwas 

Menschengerechtes, definiert als förderlich ftir das 
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Individuum. Ein Rollentausch muß stattfinden! Die Wis­

senschaften haben sich auf ihre ureigenste Assistenz­

funktion zu besinnen und dorthin zurückzuziehen. Der 

Wiener Architekturprofessor und Stadtplaner Roland 

RAINER gehört augenscheinlich zu den ersten, die dies 

erkannt haben, wenn er von seiner Skepsis bei der "tota­

len Planung" neuer Städte schreibt (FN 3). 

"Totale Planung", im Sinne einer völligen Durchstruktu­

rierung, trägt zumindest hegemoniale, meist jedoch 
dogmatische Züge. Es sind die Idealstadtentwürfe, vor­

nehmlich sozialistischer Utopisten wie FOURIER, CONSIDE­
RANT, CABET und Robert OWEN (FN 4), die notwendigerweise 

einer neuen Gesellschaft entsprechen müssen oder sie 
gleich mitliefern. Interessanterweise sind die meisten 

dieser utopischen Städte schachbrettartig ausgerichtet 
und ähneln frappant unseren Neubausiedlungen, die belie­

big in allen Städten anzutreffen sind. 

Planung kann und darf nur der physische. Ausdruck einer 

Idee sein, einer Vorstellung; Planung als Selbstzweck 

unter Außerachtlassung der ihr zugrundeliegenden geisti­

gen Voraussetzungen führt zu jenen Stadtteilgebieten, 

die eher den Begriff Agglomeration als den der Stadt 

rechtfertigen. 

Das planerische Credo des Erfinders der Gartenstadt, 

Ebenezer HOWARD, einer der großen Stadtplaner, war 

bezeichnenderweise geprägt durch seine Ablehnung, sich 

"auf eine bestimmte äußere Gestalt der Stadt, auf eine 
bestimmte Planungsmethode, oder auf einen bestimmten 

Gebäudetyp festlegen zu lassen. Die jeweilige Gestalt 

einer solchen Stadt mußte das Ergebnis von Landschaft 
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und Klima, von den gegebenen industriellen und techni­

schen Anlagen und vor allem von dem Kunstverstand der 

Baumeister und Bewohner sein" (FN 5). 

Der immatrielle Faktor Mensch kommt bei ihm wenigstens, 

wenn auch am Ende, schon vor und hat nicht zuletzt 

zum teilweisen Erfolg seiner Gartenstadt-Idee beige­

tragen. 

Nochmals: Eine Idee vom Leben und Zusammenleben der 
Menschen in der jeweils betreffenden Stadt - beides 

ist fundamental: der Gesichtspunkt des Lebens in der 

Stadt und die Individualität einer jeden Stadt - ist 

Voraussetzung für die conditio humana, oder wie es 

Horst BI EBER formuliert (FN 6): "Langfristige Zielvorga­

ben erfordern nun nicht Planung (das ist der bei Tech­
nokraten beliebte Irrtum), sondern Vorstellungen -

ganz oben und ganz unten. Mithin Werte und Phantasie. " 

Eben eine Stadtphilosophie, verstanden als das gemein­
same Nachdenken der Stadtbürger über das Wesen, über die 

Idee ihrer Stadt und deren Weiterentwicklung. 

1.2 Die Erfahrung des Ganzen als Grundlage der Idee 

An anderer Stelle (FN 7) habe ich nachzuweisen versucht, 

daß die Erfahrung des Ganzen nur durch eine "spekulative 
Anreicherung" möglich ist. Das Ganze entzieht sich der 

empirisch-analytischen Beurteilung und kann auch nur 

individuell erfahren werden. Individuelle Gemeinsamkeit 

in der Betrachtung oder Erfahrung des Ganzen sind daher 
Produkt von Zufälligkeiten oder von Übereinstimmungen 
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aufgrund gemeinsamer Bezüge und/oder Grundlagen. 

Im Ganzen findet sich erst der Sinn, die wertende Be­

gründung für eine Ablehnung oder Bejahung. Das emotio­

nale Moment tritt hinzu. Erst diese, die der Ratio 

entzogene Komponente des nicht wissenschaftlich Greifba­

ren vermag das Ganze zu sehen und zu erkennen. Phanta­

sien, Wünsche, Einbildungen und Vorstellungen werden 

mitbestimmend, mitbeteiligt bei der Erfahrung des Gan­

zen; des Ganzen Stadt. 

Die Kommunikationswissenschaft kennt das Phänomen des 
Informationsfilters. Dabei werden nonverbale oder ver­

bale Signale, die von Menschen, Tieren oder Dingen an 

Menschen ausgesandt werden, durch eine Art mehrfaches 

Sieb von Empfindungen und Reizen gefiltert. Das Signal 
kommt mit einem anderen oder zumindest veränderten 

Inhalt beim Empfänger an, als dies vom Absender beab­

sichtigt war. Einer der wichtigsten Filter ist das Vor­

urteil, verstanden in der striktesten Wortbedeutung als 
Urteil davor, als Vor-Urteil. Jeder Reflex, sei er 

optisch, mental oder sprachlich ist u.a. Resultat dieseS 

Vor - Urteils. 

Worin besteht nun der Zusammenhang zum Ganzen? 

Nun, im Gegensatz etwa zur physikalischen Erscheinung 

der Lichtbrechung, die genau berechnet und somit kalku­

liert werden kann, ist selbst bei Kenntnis und Berück­

sichtigung des Informationsfilters mit seinem wesentli­
chen Bestandteil »Vor- Urteil» die Reaktion des Adressa­

ten nicht exakt vorhersehbar . Es bleiben Unabwägbarkei­
ten. 
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Exakt diese Unabwägbarkeiten sind die Voraussetzung 

für unabsehbare Entwicklungen - im Sinne von nicht vor ­

hersehbar. Je mehr Menschen an einem Prozess beteiligt 

sind, desto mehr Unabwägbarkeiten liegen vor. 

Die Beteiligung möglichst all e r Stadtbewohne r an der 

Gestaltung und am Le ben in eine r Großstadt muß von 

der Warte der politischen und bürokratischen Verantwor ­

tungsträger ein nahezu unkalkulierbares Risiko bedeuten, 

so daß es nur allzu verständlich ist, diese Unsicher­

heitsfaktoren nach Tunlichkeit auszuschalten . Es ergeht 

daher der Ruf an die Planer. 

Das Ergebnis sind Städte oder Stadtteile, die auswech ­

selbar - mit kleinen Modifikationen - in allen Indu ­

striestaaten errichtet werden können. 

Das Ganze bedarf dieser Unabwägbarkeiten, dieser Refle ­

xionen, Ideen und Assoziationen als Grundlage für die 

trotz allem notwendige Planung . 

Ob das Wesen einer Stadt, ihre Idee - die Stadtidee - , 

erkennbar ist, hängt vom richtigen Mischungsverhältnis 

der beiden Elemente ab. 

Eine der vordringli chsten Aufgaben einer Stadtphilo­

sophie besteht folglich im Bewußtmachen dieser Zusammen­
hänge. 

Es ist einer der schwersten Fehler von Kommunalpoliti ­
kern, sich wie gewählte Verwaltungsbeamte zu gerieren. 
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Stadtpolitik ist genauso Gesellschaftspolitik. Kommunal­

politiker, die mit ihren Mitbürgern nur über den berühm­

ten klappernden Kanaldeckel diskutieren können, leben 

die falsche Berufung aus. 

Der amerikanische Architekt österreichischer Abstammung 

Richard NEUTRA hat den Begriff Biotop, entsprechend 

der seelischen Differenzierung des Menschen, um den 
des "Psychotops" ergänzt (FN 8). Die Stadt ist auch 

Psychotop und muß als solches erfahren und zur Kenntnis 

genommen werden. 

Das Ganze also aufzudecken, ist Aufgabe der (Stadt)­

Philosophie. Die Adressaten für diese "Wiederentdeckung" 

sind nicht nur städtischen Verantwortungsträger, sondern 

jeder einzelne Stadtbürger. Heinz ROSMANN bekräftigt 
diese Forderung, wenn er schreibt (FN 9): "Die Stadt 

ist dem Menschen, der täglich in ihr lebt, als Ganzes 

nicht mehr bewußt." 

Daß dieses Problem eine jahrhundertelange Tradition 

hat, belegt der letzte Vers eines Spottliedes über 

das egoistische Chaos der Städte von Robert CROWLEY 

aus dem 16.Jahrhundert (FN 10): 

"An sich denkt mir jeder, 

ans Ganze kein Mann." 

Jede Stadt lebt, wenn sie nicht nur existiert, von 

ihrem spezifischen Charisma, das sich aus einer ein­

zigartigen, vielschichtigen Komposition herauskristalli­

siert. 



- 151 -

Aber e s ist gerade ein Charakteristikum des österreichi ­

schen Philosophierens, Gegensätze zu integrieren und 

das Ganze zu einer harmonische n Einheit zusammenzufüge n 

(FN 11) . 

Funktionie ren kann das alles nur, wenn die Stadtbürger 

daran beteiligt sind. Wenn sie erkennen, daß sie in 

ihrer Stadt nicht nur wohnen, arbeiten und ihre Freizeit 

verbringen, sondern auch in ihr lebenl 

1.3 Der Magnet "Stadt" 

Der Kreis mit den sich kreuzenden Geraden ist mit der 
ägyptischen Hieroglyphe für den Begriff "Stadt" iden­

tisch. Das gleiche Zeichen kann aber auch für "Haus" 

oder "Mutter" stehen (FN 12). Viele Aussagen und Inter ­

pretationen sind möglich. Fünf abstrahierende Begriffe 
sind allen drei Zuordnungen gemeinsam: Schutz, Mittel ­

punkt, Ausgangspunkt, Teilung und - Harmonie. 

Der Kreis signalisiert Abgeschlossenheit, nach innen wie 
nach außen; er schützt. Die beiden sich im Kreismittel ­

punkt kreuzenden Geraden verstärken den zentristischen 

Eindruck, den ein Kreis ohnedies schon vermittelt, und 

die den Kreis ebenfalls vierfach kreuzenden Geraden (in 

alle Himmelsrichtungen) versinnbildlichen das Hinaus ­

und Wegstreben, aber auch wieder das Zurückkehren. Die 

Teilung in vier gleiche Sektoren dokumentiert einen der 

großen Unterschiede zum dörflichen Leben und den durch 
die Ausbildung von Städten erzwungenen Fortschritt 
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in der Menschheitsgeschichte: die Arbeitsteilung . Auch 

die Aufgliederung der ursprünglich einräumigen dörfli­

chen Hütte in einen Wohn-, Schlaf - , Koch- und Feuerbe­

reich des städtischen Hauses findet sich in dieser Sym­

bolik wieder. Desgleichen das städtische Leben als Form 

des Wohnens, Arbeitens, Freizeit- Verbringens und der 

religiös-kulturellen Betätigung. über all dem - Schutz, 

Zentrum, Ausgangspunkt und Teilung - wölbt sich der 

Gedanke der Harmonie, der Kreis mit den ihn und den 

sich selbst symmetrisch kreuzenden zwei Geraden. 

Jede der drei hieroglyphischen Bedeutungen - Mutter, 

Haus und Stadt - sind auch in unserem abendländischen 

Denken, und nicht nur da, identisch mit Anziehungspunkt, 

mit Magnet. 

Mutter (Familie), Haus und Stadt bilden auch eine Ein­

heit und in sich - linear - eine räumliche Steigerung 

mit - in der Regel - umgekehrt abfallender emotionaler 

Bindung. Physikalische Magneten sind erklärbar, nicht 

jedoch solche der Seele und des Herzens. 

Deswegen kommt es auch i mmer wieder zu Enttäuschungen, 

aber die meisten dieser Enttäuschungen tragen trotzdem 

weiterhin den Keim der Hoffnung in sich. Wie sonst 

ist - früher bei uns, jetzt vornehmlich in den Ent­

wicklungsländern - die Landflucht zu erklären? Natürlich 

gibt es handfeste ökonomische Gründe. Aber die meisten 

der Menschen, . auch wenn sie Analphabeten sind, wissen 

um die schwierigen, ja katastrophalen Lebensbedingungen 

in der Großstadt, d.h. eigentlich an ihrem Rand, in 

den Slums. Und trotzdem, ein vager Hoffnungsschimmer 
treibt sie dorthin, wo Hunger und Elend am massiertesten 
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auftreten: in die Metropole. Ihre Kraft liegt in ihrem 

Glauben an ihre Ausgewähltheit. 

Im vorigen ' Jahrhundert und in den ersten Jahrzehnten 

unseres Jahrhunderts wurde New York wegen der unglaubli­

chen Zahl von Emigranten aus allen Ländern Europas 

und Asiens, die über dieses Symbol der Freiheit nach 

Amerika einwanderten auch Melting-Pot, Schmelztiegel, 

genannt. 

In der Tat, Großstädte haben etwas von einem Schmelztie­

gel an sich. Hineingeworfen, assimiliert und als neues 

Wesen wieder herausgespült. Das ist das Prinzip Groß­

stadt für den Ankommenden. 

Magnet, Schmelztiegel, Schwarzes Loch oder wie in der 
Kulturgeschichte oft: Hure - das sind die gängigsten 

Klischees für den faszinierenden Moloch Großstadt. 

Auch heute, wenn man mit dem Auto oder dem Flugzeug 

abends in eine große Stadt kommt, genaugenommen ein­

dringt, wird man vom Lichtermeer an- und dann aufge­
saugt. Eine Stadt, von einer Warte, einern Berg oder aus 

dem Flugzeug betrachtet, bei Tag oder Nacht, läßt einen 

nicht gleichgültig, sie weckt Emotionen, meistens Sym­

pathien, seltener Antipathien. 

Es wäre eine höchst reizvolle Aufgabe, eine pychoanalytisch 

orientierte etymologische Studie über das - im Gegensatz 

zu vielen anderen Substantiven - grammatikalisch idente, 

feminine Wort "Stadt" zu machen (FN 13). 
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"Die Stadt ist eine Vision des utopischen Imaginierens, 

des Imaginierens von Utopien . Der umzäunte Garten Eden 

war die erste überlieferte Utopie, die Stadt ist die 

zweite" (Dominik JOST - FN 14). "Wenn wir aufmerksamer 

untersuchen, was die Utopie mit der Stadt verbindet, 

so finden wir, daß di e Stadt selbst eine verwirklichte 

Utopie ist, vielleicht sogar di e erste verwirklichte 

menschliche Utopie" (Yona FRIEDMAN - FN 15). Beide 
Aussagen beleuchten eine weitere Facette des Themas 

Stadt als Magnet, als Schmelztiegel, als alles ver­
schlingende Größe, aber auch als Idee. Die Utopie kann 

immer nur Produkt des menschlichen Geistes sein. In 
eine Utopie wird alles hineingelegt, was gedacht, aber 

- zumindest gegenwärtig - nicht realisiert werden kann. 

Die Stadt als permanente Utopie des Menschen: das ist 

eine ständige Auseinandersetzung und Herausforderung. 
Sie ist das ambitionierteste Unterfangen des Menschen 

und nie endgültig. 

"Die Landschaft ist ein Geschenk der Natur an den Men­
schen - die Stadt ist ein Geschenk des Menschen an 

sich selbst", schreibt Dieter EISFELD (FN 16). Nicht 

immer wissen die Menschen mit Präsenten etwas anzu­

fangen, mitunter wird das Falsche ausgewählt. Auch 

diesbezüglich hat die Stadt eine wechselvolle Geschichte 

hinter und eine mindestens ebenso aufregende vor sich. 

Jeder, der sich vom Magneten (Groß)Stadt angezogen 
fühlt, tut dies, weil er sich ein besseres Leben erwar ­

tet. Oder mit den Worten Aristoteles (FN 17): "Die 
Menschen kommen in der Stadt zusammen, um zu leben; 

sie bleiben dort, um ein gutes Leben zu führen". Kultur­
pessimisten wie Lewis MUMFORD meinen allerdings, daß 
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die Stadt nahezu aufgehört hat "ein gemeinsames Unter ­

nehmen zum allgemeinen Besten zu sein (FN 18)." 

1 . 4 Wesenselemente der Stadt 

Die griechische Stadt zeichnete sich durch vier Charak­

teristika aus (FN 19): Einheit, interne Offenhe it, 

ausgewogenes Verhältnis zur Natur und bewußte Begrenzung 

des Wachstums. Viele bezeichneten sie damit als Vorbild 

für die moderne Stadt. 

Was stimmt und was ist davon allenfalls geblieben? 

Gibt es mehr Elemente oder Funktionen? 

Nun, in der Tat sollte die Stadt in ihrer ganzen Viel ­

falt und Buntheit ein einheitliches Ganzes zu vermitteln 

im Stande sein. Die Stadtidee, ihr wesentlichstes Merk­
mal, muß erkennbar sein. Das ganz ausdrückliche Spezi ­

fikum eben. Daran hat sich seit den alten Griechen 

nichts geändert. An der Anforderung. Die Realität 

spricht eine andere Sprache. Eine der Ursachen ist 

die eklatante Dominanz der Planung zu Ungunsten der 

Geduld und des Vertrauens auf natürliches Wachstum, 

mit dem Kernproblem der fehlenden Beteiligung der Stadt ­

bürger an der Stadtentwicklung. Darunter is t nicht 

nur das ursächlich Kommunalpolitische zu subsumieren, 

sondern vor allem die gesamtgesellschaftliche Entwick ­

lung und Veränderung. 

Der zweite Grund für die meist fehlende Einheit moderner 

Städte liegt in der Nichterfüllung des vierten griechi ­

schen Prinzips: der bewußten Begrenzung des Wachstums . 
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Was den Griechen möglich war, nämlich die Gründung neuer 

Städte, wenn die alten eine bestimmte Größe erreichten, 
geht heute mangels Möglichkeiten nicht mehr. Jedenfalls 

nicht in dicht besiedelten Industrieländern Europas, 

Asiens und Nordamerikas. Das Zusammenwachsen der Städte 

zu Agglomerationen, die nahezu jedes urbane Element bis 

auf die dichte Bebauung und die Menschenballung ver ­

missen lassen, ist eine Entwicklung, die in Wahrheit 

nicht aufzuhalten ist. So bedauerlich dies ist. 

Das ist eine völlig neue Ebene in der Zivilisations­

fortschreibung, so daß wir in Ermangelung von Vergleichs ­

möglichkeiten nicht auf den reichhaltigen Fundus der 

Geschichte zurückgreifen können. Damit aber auch eine 

neue Herausforderung auch an die Stadtphilosophie, 

Antworten auf diese neue "Qualität" zu geben. 

Zu dieser "Verstädterung" der Landschaft paßt auch 

die dritte griechische Stadtanforderung: das ausgewogene 

Verhältnis zur Natur. Auch die könnnen wir nicht (oder 

noch nicht wieder) erfüllen. Wenn etwas aus dem Gleich­

gewicht geraten ist, dann unser Verhältnis zur Natur, 
zur Umwelt. Gerade Untersuchungen der jüngsten Zeit 

(FN 20) dokumentieren die materielle und immaterielle 
Notwendigkeit eines ländlichen Umlandes für die Pro­

sperität einer Stadt. Neben den als bekannt vorausge ­

setzten ökonomischen Argumenten für dieses Faktum, 

sollte man die sozialen und kulturellen nicht außer 
acht lassen. Der Freizeit- und Erholungswert ist das 

eine, die Anregung und Inspiration aus der Begegnung 

mit der Natur das andere. Während die Stadt das dyna­

misch- vorwärtstreibende Element darstellt, verkörpert 
die rurale Umgebung das statische, aus dem aber die 
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Kraft für das fesselnde, brodelnde und peitschende 

Großstadtleben geschöpft werden kann. Jene Muße, die 

noch vor einigen Jahrhunderten Kennzeichen der privile ­

gierten Schichte war, kann, wenn überhaupt, und das 

ist fast ein Treppenwitz, nur unter vorheriger Anstren­

gung, eben der hierfür notwendigen Anreise in das grüne 

Umland, erzielt werden. Die Muße war und ist aber eine 

der Urquellen für unser Weiterkommen. Ruhe und Nachdenk­

barkeit sind keine ausgesprochen urbanen Wesenszüge. 

Die Stadtphilosophie wird daher Augenmerk auf die Erhal­

tung dieses Stadt - Land-Paradigmas Wert legen müssen -

Lewis MUMFORD (FN 21) spricht von einer Begriffserwei­

terung von der ausgewogenen Stadt zugunsten der aus­
gewogenen Region - ,und zwar in Form eines Einwirkens 

auf die Stadtbürger selbst und die Verantwortungsträ­

ger, wobei das Schwergewicht sicher beim einzelnen 

liegt. Das kollektive Bewußtsein, nicht endlos in die 
grüne Wiese zu expandieren, ist bereits gegeben; die 

Schwierigkeiten beginnen bei einer allfälligen indivi­

duellen Betroffenheit. Hier Nein sagen zu können, will 

noch gelernt, bzw. begriffen sein. 

·Schließlich bleibt als viertes Charakteristikum der 

griechischen Stadt die interne Offenheit. Da haben wir 

nun tatsächlich einen beachtlichen Vorwärts sprung ge­

macht. Die griechische Offenheit bezog sich nur auf die 

freien Bürger und die stellten allerhöchstens 10 Prozent 

der Gesamtbevölkerung einer Stadt. Heute sind formal 

alle Stadtbürger gleichberechtigt; aber eben nur formal. 

Dabei handelt es sich jedoch um ein gesamtdemokratiepo­

litisches Problem, dessen eingehende Erörterung den 

Rahmen dieser Arbeit sprengen würde. Nur soviel: selbst-
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verständlich bestehen Maßnahmen oder Vorschläge, abge­

stimmt auf das Leben und Zusammenleben in der Großstadt, 

die dem einzelnen Stadtbürger ein Mehr an Beteiligung 

und Mitwirkung offerieren, bzw. ihn fast dazu zWingen. 

Aber nur fast. Weiter unten werde ich mich damit aus­

führlicher auseinandersetzen. 

Seit der Antike hat sich auch unser städtischer Erkennt ­
nisprozeß weitergedreht und unser Wissen um zusätzliche 

urbane Wesenselemente vergrößert. 

Von Rousseau (FN 22) stammt die Definition: "Häuser 
machen einen Marktflecken, aber Bürger machen eine 

Stadt." Die Fähigkeit, in symbolischer Gestalt und 

menschlichen Formen den wesentlichen Teil einer Kultur 

zu vermitteln, ist das auszeichnende Merkmal der Stadt. 

Leopold KOHR (FN 23) wiederum sieht die ursprüngliche 

Aufgabe der Stadt als Sammelpunkt der Muße, des Denkens, 

der Eleganz und der Kultur. Was die beiden ersten Merk ­
male anbelangt, wenn er Denken im Sinne von Nachdenken 

und nicht Forschen versteht, so offenbart sich Kohr 

auch hier als einsamer Rufer in der Stadtwildnis. 

Auch Lewis MUMFORD (FN 24) kommt zu der Erkenntnis, daß 

die wichtigste Funktion der Stadt darin besteht, Macht 

in Form zu verwandeln, Energie in Kultur, tote Materie 

in lebendige Kunstwerke und biologische Vermehrung in 

gesellschaftliche Schöpferkraft. 

Für Leonardo BENEVOLO (FN 25) sind es allgemeine Größen 

wie Kontinuität, Komplexität und Konzentration. Ele­

mente, die sich bereits in der mittelalterlichen Stadt 
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abgezeichnet haben und heute noch das Kernstück für die 

Strahlkraft , die Anziehungskraft der Stadt ausmachen. 

Die komprimierteste Form des Lebens ist die urban-mon­

diale. Symbolisch steht dafür der Kreis mit den sich 

kreuzenden Geraden. 

1.5 Was ist die Stadt, ihre Idee? 

Zunächst: Gleichgültig, welche Stadtidee am Anfang 

eines Gemeinwesens gestanden haben mag, eine politische, 

eine ökonomische, eine kulturelle oder eine völlig an­
dere - nach einer Reihe von Generationen kann sie sich 

erschöpfen . Die Stadt verfällt, wenn es ihr nicht ge­
lingt, sich eine neue Bedeutung zuzulegen (FN 26). 

Die Stadt ist Menschenwerk und damit endlich, zumindest 

was den sie ausmachenden Geist, ihre Identität und 

Idee ausmacht. Sie ist eine Schaffung der Menschen 

für die Menschen. Die Stadt sollte - laut MUMFORD 
(FN 27) - ein Organ der Liebe sein, und die beste 

Ordnung der Städte liegt in der fürsorglichen Pflege des 
Menschen. Als vom Menschen hervorgebrachte Schöpfung ist 

sie auch Verantwortungsraum des Menschen (FN 28). Dessen 
sind wir uns leider viel zu wenig bewußt. Die Stadt als 

Abstraktum kann sich - im wahrsten Sinn des Wortes 
- nicht selbständig machen. Alles was in ihr und mit 

ihr geschieht, ist Wille - meist sogar konkludenter -

ihrer Bürger. 

Die Stadt ist damit aber auch, theoretisch wie prak­

tisch, Laboratorium für gesellschaftliche Prozesse 
und Experimente. Es liegt an den in ihr wohnenden Men-
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sehen , ob es zu einer Identifikation mit ihrer Stadt 

kommt. Eine Mitvorausßetzung ist die vom zeitgenössi­

schen französischen Philosophen und Soziologen Henry 

LEFEBRE postulierte These, derzufolge die Stadt "eine 

aus der Landschaft abgeleitete Persönlichkeit 

entwickeln" muß (FN 29). Der Mensch ist schließlich 

u.a. Produkt seiner Umwelt und der Natur und steht im 

Bezug zu ihnen, aus denen er letztlich stammt. 

Einen Beitrag zur Beantwortung der obgenannten Frage, 

was die Stadt ist, liefert auch Dieter EISFELD, indem 

er die Ansicht vertritt, "daß keine Feststellung für 
die Stadt folgenreicher ist, als die, daß sie eine 

Fortsetzung der Wohnung in einer anderen, und zwar 
gesellschaftlichen Dimension ist". Damit verschaffen 

wir "uns einen Einblick in die Gedanken und Gefühle 

des Menschen zur Stadt" (FN 30). Erinnern wir uns der 

Bedeutungsidentität der ägyptischen Hieroglyphe für 
Haus und Stadt. 

Alle diese Aussagen sind jenem Teil des Ganzen zuge­

hörig, der sich einer empirisch-analytischen Untersu­

chung und Beurteilung entzieht. Daher darf es nicht 

weiter Wunder nehmen, wenn ein Wissenschaftler wie 

der Stadtgeograph Reinhard STEWIG zu folgendem Schluß 

kommt (FN 31): "Denn von diesem Standpunkt aus (der 

Berücksichtigung der kulturellen Dimension der Stadt -

Anm.d.Verf.) gelangt man nur schwer zur generalisieren­

den, theorieorientierten Erfassung und Darstellung 

der Stadt. Die geistig- philosophischen, künstlerisch­

ästhetischen, ethisch-religiösen, kurz die kulturellen 

Erscheinungen der Gesellschaft im engeren Sinne finden 
ihren Ausdruck in den individuellen Zügen der Gesell-
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schaften, nicht zuletzt in den Städten. Warum aber 

sollte man nicht, wenn man mit dem Thema 'Die Stadt 

in Industrie- und Entwicklungsländern' die Frage nach 

dem Vorhandensein universaler Erscheinungsformen der 

Stadt stellt, jene Erscheinungsformen - ohne sie zu 

negieren - aus der Betrachtung ausschließen, von denen 

man annehmen darf, daß ihr Wesen in ihrer Einzigartig ­

keit liegt?" 

Stewigs Meinung ist durchaus repräsentativ für seine 

Zunft, die das spekulative Element in die Kategorie 

des Einzigartigen, Individuellen verbannen möchte. 

Diese Zitatstelle illustriert - wie mir scheint - sehr 

eindeutig die Notwendigkeit einer philosophisch orien­

tierten und holistisch geschulten Betrachtungsweise 

des Phänomens Stadt. 

2. Das Faszinosum Stadt 

Die Stadt ist von Menschenhand geschaffen. Sie ist 

ein Geschenk der Menschen an sich selbst. Nach Edgar 
PISANI (FN 32) ist der Bau einer Stadt der "vielleicht 

ambitionierteste menschliche Akt". So etwas läßt nicht 

gleichgültig. Die Stadt fordert heraus. Sie ist Heraus ­

forderung. Ihr ambivalent oder gar neutral zu begegnen, 

ist unmöglich. Friederike MAYRÖCKER (FN 33) befällt 

angesichts ihrer Heimatstadt Wien manchmal übelkeit, 

Brechreiz und Ekel, um im nächsten Moment festzustel ­

len: "Ich ruhe in ihr , ich vertraue ihr und ich ver­

traue darauf, daß sie mich hält, wie sie mich schon 

immer gehalten hat. M Die Stadt ist Mutter, dann wieder 

Hure und zwischendurch eine "unmögliche Geliebte" 
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(Friedrich HEER über Wien). Das Weibliche schlechthin 

verkörpert sich in ihr; voller Widersprüche; sich nie 
festlegend, überströmend, dann wieder kalt ablehnend und 

abstoßend. 

Dem Inhalt und Leben nach waren Städte immer maßlos. 

Heute sind sie es auch in ihren räumlichen Wucherungen, 

zudem, weil sich Wucherungen keiner Formgebung unter­

werfen. 

In die Stadt kann man eintauchen, um in ihr aber auch 

unterzugehen. Alles überstrahlend, kann sie einen blen­

den und Blindheit droht. 

Überhaupt ist sie eine große Droherin - und dabei un­

berechenbar. Stille und Lärm wechseln einander ab, 
können aber auch parallel existieren. Ihre Lautstärke 

soll wohl manchmal Leere übertönen. Eine Leere, die im 

günstigsten Fall zu Oberflächlichkeit mutiert. 

Eine Landschaft ohne Menschen ist denkbar. Eine Stadt 

ohne Menschen nur vorübergehend (Dieter EISFELD - FN 

34). Wir, die Menschen, sind die Stadt; die Natur kommt 

ohne uns aus - sogar besser. Städte verbrauchen aber 
auch Menschen (Al exander MITSCHERLICH - FN 35). 

2.1 Freiheit über alles 

~Die Eigenart städtischen Lebens besteht ja gerade in 
der Möglichkeit, jede Minute des Tages in einer von Men­

schenhand geschaffenen, von lebendiger Vielfalt erfüll­
ten Umgebung zu verbringen", schreibt György SEBESTYEN 
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(FN 36) und zeigt sich damit vom vermeintlichen städti­

schen Freiheitsideal stark beeindruckt. Es sind die 

Anonymität ("Stadtluft macht frei") und die Vielheit 

(FN 37), die beide für die urbane Freiheit verantwort ­

lich gemacht werden. 

Masse, die dominiert, Druck ausübt, gleichzeitig aber 

individuelles Ausleben ermöglicht. Diese offenkundige 
Toleranz resultiert vorn Wegsehen, genaugenommen vorn 

Nichthinsehen. Auch das eine Facette des großstädtischen 

Miteinanderlebens: nicht hin- oder wegschauen. Keine 

Betroffenheit, kein Bezug, obwohl gerade die Großstadt 
gleich einern Spinnennetz Beziehungsgeflecht ist. Diese 

Beziehungen spannen sich mehr soziologisch als geogra­

phisch. Ist das dörfliche Sich-gegenseitig-Kennen vom 

räumlichen Bezug geprägt ("Aus meinem Dorf"), entstehen 

Bekanntschaften in der Großstadt schichtspezifisch 

("Arbeits - oder Studienkollege"). 

Freiheit als Freisein von Verantwortung mißinterpre­

tiert, birgt natürlich auch die Gefahr der Entfremdung 

in sich. Man lebt sich schneller auseinander, weil man 

nie so fest miteinander verbunden war. 

Freiheit schafft Unruhe. Unruhekern zur geschichtlichen 

Veränderung waren immer die Städte (FN 38). 

Es ist eine nachdenkenswerte Metapher, daß man ausge­

rechnet von der Freiheit "überwältigt" wird. So ist 

das nun mal mit der Stadt und den Menschen: sie nehmen 

beide, ohne lange zu fragen. 
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György KONRAD (FN 39) klingt fast pathetisch, wenn 

er die Großstadt als die prachtvollste Schöpfung der 

Menschheit bezeichnet. "Es gibt kein Kunstwerk, das 

es mit der Lebensgemeinschaft der Großstadt aufnehmen 

könnte. Sie ist ein sich selbst aufbauendes Subjekt, 

sie ist Konzentration und Illumination, sie ist Kampf 

gegen die Trägheit des Materials und des Menschen, 

sie ist der menschliche Zusammenschluß und die Vereini­

gung des Menschen als Schöpfung. Die Großstadt ist 

die eigentliche Kreation, das trifft umso mehr zu, 

je weltstädtischer sie ist. Künstliche Anti-Wirklich­

keit, sich selbst entwickelnde Freiheit. Hier ist der 

Mensch nicht nur Spielball blinder Kräfte, sondern 

der Mensch ist selbst auch Spieler. Die Großstadt ist 

die höchste Stufe der vorhandenen Freiheit. In der 

Großstadt konzentriert sich der Freiheitswille derart, 
daß die Unterdrückung zumindest gelindert wird. " 

Diesem Euphorismus kann ich nur bedingt folgen. Redu­

ziert sich nicht die großstädtische Freiheit auf ein 
bloßes Ausweichen-Können? Sozialer Druck lastet nicht 

so massiv. Im eigenen Lebens- und Wirkungsbereich exi­
stieren nach wie vor Konventionen und Spielregeln, 

die es einzuhalten gilt. Die Großstadt mag die Per­

missivität fördern und erleichtern, so daß wahrschein­

lich eine höhere Toleranz anzutreffen ist. 

Eine Toleranz, die sehr oft Züge von Gleichgültigkeit 
trägt. 

Diese Gratwanderung zwischen Gut und Schlecht, dieses 

Oszillieren zwischen Aufstieg und Fall, macht sicherlich 

einen Gutteil des Faszinosums Stadt aus. Ja, und 
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schließlich stellt die Stadt "die komprimierteste Form 

von Welt dar" (FN 40). Ein nie versiegender Erlebnis ­

strom (FN 41). Strom imaginiert immer Freiheit. Es ist 

alles in Fluß, manchmal jedoch im Fluß - dann hat es die 
Funktion des Hinwegschwemmens. 

Die Stadt ist widersprüchlich, nicht leicht zu fassen. 

Es ist die Komplexität, dieses Wirrnis an Einflüssen, 
die so impressiv sind, daß die Stadtmenschen bei den 

Landbewohnern so oft einen exzessiven Eindruck erwecken. 

Unabdingbare Voraussetzung für eine faszinierende Groß­
stadt ist ein geographisches und geistiges Zentrum, in 

dem sich die Strahlen einer Stadt bündeln und focusie­
ren können. Schiere Menschenansammlungen ohne sozialen 

Mittelpunkt sind keine Städte, sondern bloß verbautes 

Gebiet. 

2.2 Die Stadt in der Kunst 

Ich habe an verschiedenen Stellen wiederholt geklagt, 

daß das Grundübel der mangelnden Urbanität und der 

Unwirtlichkeit moderner industrieller Großstädte im 
separatistischen Denken der auf ihre Fachgebiete spe­

zialisierten Experten und Wissenschaftler liegt, die 
sich mit städtischen Teilproblemen beschäftigen. Oft 

nicht absichtlich, aber eben letztlich dominant, sind 
sie für die Aufgesplittertheit des städtischen Erschei­

nungsbildes verantwortlich. 
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Die Aufgabe einer Stadtphilosophie ist die ganzheitliche 

Betrachtungsweise der Stadt, vor allem - eigentlich 

ausschließlich - von der Warte des Menschen. Es geht 

nicht nur um eine Interdisziplinarität zwischen den 

einzelnen Fach- und Wissenschaftsbereichen, wobei der 

Philosph die Rolle des Koordinators und Diskussionslei ­

ters zu übernehmen hätte, sondern um jenes Quentehen 

Esprit, nennen wir es Phantasie oder Wunschvorstellung, 

das dazu gehört, um eine Stadt interessant, anziehend, 

liebenswert, spannend, modern, tolerant, geistvoll 

und weltoffen zu finden. Vorbilder und Anreger für die­

ses Denken sind die zahllosen Literaten, Bildhauer, 

Komponisten und Intellektuellen, die sich in Vergangen­

heit und Gegenwart mit der Stadt auseinandergesetzt 
haben. Und es war und ist immer eine Auseinandersetzung, 

ein Ringen. Die Stadt ist dabei nicht immer gut wegge­
kommen. Im Gegenteil: sie wird für viele Mißstände, auch 

in gesamtgesellschaftlicher Hinsicht, verantwortlich 
gemacht. Trotzdem, meist schimmert doch so etwas wie 

Wohlwollen durch; schließlich ist die Großstadt, die 

Metropole, ein konkurrenzloser Anreger und Animator und 

mit diamantener Schärfe imstande, Mißstände herauszuar­

beiten. 

Viele Intellektuelle empfinden die Stadt als Phänomen, 
als in ihrem gesamten Umfange nicht greifbar - aber was 

ist schon der gesamte Umriß einer Stadt? Die Wirkungen, 
die von einer Stadt ausgehen, lassen eine Grenzziehung 

unmöglich erscheinen. In einem Gedicht von Günter KUNERT 
(geb. 1929) "Es sind die Städte" (FN 42), klingt das 

so: 
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Die Stadt ist die Erde. 

Die Stadt fängt an. 

Die Stadt beginnt. 

Die Stadt ist der Stein. 

In den See geworfener 

Nun Kreise ziehend. 

und weiter unten: 

Von hier geht, 

vom Mund geht 

die Erregung ins Land. 

Stein. 

Die Faust und das Auflockern. 

Fahne, Rot, Frische. 

Nach überall. 

In vielen Wellen. 

Ein extremer Denker wie NIETZSCHE muß zwangsläufig auch 
zu einer extremen Sicht der Stadt kommen. Seine Ver­

dammnis der Stadt ist wuchtig und darin schon wieder 

beeindruckend. In seiner Frühschrift "Die Geburt der 

Tragödie" (FN 43) begegnet uns die Stadt der Moderne im 

fahlen Licht einer ausgeglühten Kraterlandschaft, auch 

ohne atomare Katastrophe ist aus ihr alles Leben 

entschwunden: "überall Staub, Sand, Erstarrung, Ver ­

schmachten." Seinen Zarathustra läßt er sagen: "Mich 

ekelt vor dieser großen Stadt - und ich wollte, ich sehe 

schon die Feuersäule, in der sie verbrannt wird!" Die 

Stadt, so wird wiederholt, sei "Anti -Natur" , "hybri -
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des Machwerk und anmaßender Frevel". Sie sondert ab, 

grenzt ab, entwurzelt und denaturiert den Menschen . Im 
Idealfall würde sie nicht nur den Wechsel der Jahreszei­

ten, sondern auch den von Tag und Nacht abschaffen. 

Für RILKE (FN 44) sind die großen Städte "Verlorene und 

Aufgelöste". Ihnen eignet nicht die Würde jener Wirk ­

lichkeit, wie sie de n Gestalten und Hervorbringungen der 

Natur zukommt; sie "sind nicht wahr" (FN 45). 

Bis in die neuere Zeit hat die abwertende Beurteilung 

der Stadt auch im Schauspiel und in der erzählenden 

Kunst angehalten (Bert BRECHT: "Im Dickicht der Städte"; 

Alfred DbBLIN: "Berlin , Alexanderplatz"). 

Demgegenüber stehen positive Einstellungen zur Stadt (FN 

46). Sie wurden ausgedrückt durch Friedrich SCHILLER, 

der die arbeitsteilige Stadt pries, durch Johann Gott ­

fried HERDER, der die Städte als Heerlager der Kultur 

auffaßte , durch MONTESQUIEU, der im Leben in Paris mehr 

Freiheit und Gleichheit als in der Provinz erkannte . 

Durch A. RÜSTOW, der die Auffassung vertrat, daß alle 
Hochkultur Stadtkultur sei. Auch der Kleinstädter RAABE 

(FN 47) schildert in "Akten des Vogel sangs " überwältigt 

und fasziniert die undurchdringliche Fülle des städti­

schen Treibens . 

Bereits in der Antike ist die Preisung der Stadt von 
PERIKLES bis OVID Gegenstand der Rhetorik. Ihr Schick­

sal, ihre Zerstörung und ihre Gründung gibt auch den 
Horizont für die größten Epen der Alten Welt ab: des 

homerischen Liedes auf die Brandschatzung Trojas und des 
Vergilschen Gesanges auf die Geburt Roms. Von der Grün-
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dung der Stadt, ab urbi condita, wird die Zeit gerechnet 

(FN 48). 

Spricht Heinrich BöLL in seiner Nobelpreisrede von "un­

seren Städten, den Endprodukten unserer totalen Ver ­

nunft", klingt das 2000 Jahre früher bei CICERO ganz 

anders (FN 49): "Die Stadt, die Stadt! Gib dich ihr ganz 

hin und lebe in ihrem unvergleichlichen Licht! Als 
junger Mann bin ich zu diesem Entschluß gekommen, und 

ich bin ihm immer treu geblieben. Sich aus irgendeinern 
Grund aus ihr zu entfernen, bringt üble Nachrede und 

Vergessenheit mit sich, für einen jeden von uns, die wir 
die Fähigkeit besitzen, zu Roms Ruhm durch unsere Arbeit 

beizutragen." 

Diese Euphorie über das antike Rom ist auch heute noch 
faszinierend und - in Anbetracht der damals ungleich 

schlechteren Lebensbedingungen für die meisten Römer -

erstaunlich. (Obwohl zwei Millionen Menschen in ihr 

wohnten, blieg sie trotzdem "fußläufig".) Das ging so ­

weit, daß noch nach der Plünderung Roms im fünften Jahr ­

hundert der Dichter Rutilius NAMATIANUS voll unvermin­
derter Bewunderung sagen konnte: "Du hast die weite Welt 

zur Stadt gemacht" (FN 50). 

Für einen Wiener wäre der literarische Bogen unvoll s t ä n ­
dig, fehlte der Hinweis auf die Wiener Kaffeehauslitera ­

ten der Zwischenkriegszeit, deren jüngste Repräsentanten 

TORBERG und WEIGEL wie Wesen von einern anderen Stern in 

die Jetztzeit herüberreichen. Es spricht nicht unbedingt 
für Wien, daß Hans Weigel seit einigen Jahren nicht mehr 

das Kaffeehaus als Anreger braucht. 
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Trotzdem oder obwohl jede Stadt ständig ihr Gesicht ver­

ändert und das Kleid wechselt, hat der Ausspruch von 

Jean PAUL nichts von seiner Gültigkeit verloren (FN 51): 

"In einer großen Stadt zum Fenster hinaussehen, gibt 

eine epische Stimmung: in einem Dorfe nur eine satiri­

sche oder auch idyllische ." 

Die Liste derer, die sich in den unterschiedlichsten 

Ausdrucksformen zur Stadt in Vergangenheit und Gegenwart 

geäußert haben, muß nolens volens unvollständig bleiben. 

3. Der Organismus Stadt 

Wie jedes organisch Wachsende bedarf auch die Stadt der 

Entwicklung, um jenes ganz spezifische Charakteristikum 
auszustrahlen, welches allem eigen ist, das nicht in 

einern Guß auf dem Reißbrett entstanden ist. 

Als Stadt kann nur jenes Gebilde angesehen werden, das 

über viele, eine Stadt ausmachende und auszeichnende 

funktionale Elemente verfügt. Dadurch unterscheidet sie 
sich z.B. von verbauten Gebieten mit ausschließlicher 

Einfamilienhausstruktur. 

Städte sind der Menschen Werk. Folglich sind sie orga­
nisch in ihrem täglichen Getriebe. Stadtgründer zu 

sein, gehört zu den großen Ruhmestaten und -titel im 

Buch der Geschichte. Diese Faszination und Herausforde­

rung reicht bis in unsere Tage. 
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3.1 Städtische Funktionen 

Drei große Sektoren existieren: der private, der beruf­

liche und der öffentliche. Die Grenzen verwischen sich 

oft, weil die verschiedenen städtischen Funktionen nicht 

nur immer einern der drei Sektoren zuzuordnen sind. 

So berührt die kulturelle Komponente, die wichtigste 

aller urbanen Faktoren - weil sie die Spreu vorn Weizen 

trennt, soll heißen: am Ausmaß und Umfang des Kulturel­

len einer Stadt kann man ermessen, ob es sich um ein 

etwas zu groß geratenes Dorf oder um eine Weltstadt 

handelt -,alle drei Sektoren. Kulturelle Angebote, zu 

denen auch Bildungsmöglichkeiten zählen, oszillieren 

zwischen öffentlichem und privatem Bereich, betreffen 

aber die berufliche Sphäre genauso. 

Vor kurzem (FN 52) hat erst der Vorsitzende des Kultur­
ausschusses des Deutschen Städtetages, der Nürnberger 

Kulturreferent Hermann GLASER auf die Dominanz der Kul­
tur als urbaner Leistungsträger hingewiesen, weil 60 % 

aller kulturellen Ausgaben bei den Städten liegen. 

Gerade erst die Großstadt, die Metropole, die Weltstadt, 
sind imstande und befähigt, die ganze Palette von der 

Sub- bis zur Hochkultur in sich aufzunehmen und zu ver­
arbeiten. Im Grunde ist der kulturelle Umfang einer 

Stadt das wichtigste Indiz für ihre Bedeutung in Europa 

und in der Welt. 

Auch die Vielfalt des Wirtschaftslebens ist ein Indika­

tor für die Größe einer Stadt und ihrer internationalen 

Machtposition. Das Banken-, Versicherungs- und Werbe-
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wesen bestimmen heute das Geschehen in diese m Bereich. 

Dienstleistungssektor und Informationsflut bünde ln sich 

in der Groß- und Weltstadt. Neben diese Marktfunktion 

tri tt noch die Versorgungsfunktion (FN 53). 

Ähnlich gravierend, in seine r Funktionalität hingegen 

bisweilen bestri t ten (FN 54), ist der Verkehr; sowohl 

de r private, wie auch der öffentliche. Die Stadt ist 

auch diesbezügli ch Anziehungspunkt und daraus resultie ­

rend Knotenpunkt, eine Art Relais also. Auch das ist 
wieder ein besonderes Merkmal der Großstadt: daß nämlich 

neben den örtlichen ein überregionaler Verkehr tritt, 

und je mehr sich die Relationen zum überregionalen Ver­

kehr verschieben, desto mehr bestätigt sich das Metropo­

lenhafte einer Stadt. 

Die Dimension, welche der Verkehr im Konzert der städti ­

schen Funktionen einnimmt, wird auch darin deutlich, daß 

der Verkehr und seine benachbarten Sektoren mehr Platz 

benötigen - und bekommen - als der Wohnbereich. Mehr 

Quadratmeter gehen für Verkehrsanlagen (Straßen, aber 

auch Parkplätze und Garagen, Bahnhöfe und Flughäfen) 
verloren, als für den Bau von Wohnhäusern. Daß es sich 

dabei nicht um eine Erscheinung der letzten Jahre an­
gesichts des Booms be im Individualverkehr handelt, be­

legt eine Statistik der deutschen Städte um 1930 (FN 
55) . 

Schließlich sei noch auf den Bildungsbereich hingewie ­

sen und hier insbesondere auf den der gehobenen Fachaus­
bildung, aber au~h auf den gesamten Forschungskomplex. 
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Wirtschafts-, Kultur- und Bildungs-, aber auch der 

Transportbereich erfüllen dabei auch stets Funktionen, 
die über die Stadtgrenzen hinauswirken (FN 56). 

Funktionale städtische Elemente sind darüber hinaus: der 

Freizeitsektor, soziale und Gesundheitsbetreuung, Ener ­

gie, Ver- und Entsorgung und der gesamte politisch- admi ­

nistrativ- legistisch- jurisdiktische Bereich; letztlich 

die großen Blöcke Wohnen und Arbeiten. 

Da alle angeführten Elemente ihre Standorte haben, kommt 

es zu einer »Entmischung unserer Städte in Wohn- , Ar ­

beits-, Einkaufs- und Vergnügungszonen" (Alexander MIT­

SCHERLICH - FN 57). Dadurch werden sie antistädtisch (FN 

58). Das Rennen ist vorderhand noch offen, ob die Urba­

nität unserer Städte wegen der Entmischung ihrer Ele ­

mente oder wegen der in Agonie zu erstarren drohenden 

vielen Funktionen des Lebens verloren geht (FN 59). 

Wahrscheinlich werden beide Gründe dafür maßgeblich 

sein. Die Stadtphilosophie könnte einen Beitrag zum Stop 

dieses Erosionsprozesses leisten, wenn sie nicht nur auf 

diese Entwicklungen aufmerksam macht, sondern auch ver­
sucht, Antworten und Ratschläge zu geben, um diesen 

bedenklichen, weil nivellierenden Tendenzen Einhalt zu 

gebieten. 

3.2 Die Stadt als etwas Gewachsenes 

Die Städte wachsen nicht nach einer ~igengesetzlichkeit, 

sondern nach den Zielen, die die Menschen entweder mit 

Bewußtsein und Willen, oder unbewußt und indirekt durch 
die Verfolgung anderer Ziele geben (FN 60). Sie sind 
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"nichts anderes, als zu Stein gewordene Politik. Die 

Städte sind Abbild von Geist und Macht der jeweiligen 

Zeit" (Erich EDEGGER - FN 61). 

Ein typisch technokratischer Irrglaube ist es, Gebäude 

und Einrichtungen der Städte als etwas vom Menschen Ge­

trenntes, als sein Werk anzusehen. Funktionell sind 

jedoch Bauten ebenso "Erweiterungen" des menschlichen 

Körpers wie Kleider, Werkzeuge und Maschinen. Es sind 

zusätzliche, künstlich geschaffene Organe, welche die 
Leistungsfähigkeit und den Schutz des Zellkörpers ver­

bessern. Allerdings: So wie jedes Organ wirken auch sie 
auf die anderen zurück (FN 62). Winston CHURCHILL (FN 

63) erklärte einmal: "Wir gestalten unsere Gebäude 
und anschließend gestalten diese uns." ("We shape our 

buildings and afterwards our buildings shape us"). 
Der Lebensrhythmus der Städte scheint ein Abwechseln 

zwischen Verkörperlichung und Vergeistigung zu sein. 

Das feste Bauwerk befreit sich durch eine menschliche 

Reaktion und nimmt symbolische Bedeutung an, indem 

es den Wissenden und das Gewußte vereinigt; während 

subjektive Vorstellungen, Ideen und Ahnungen, die in 

ihrer ersten Ausdrucksform nur teilweise Gestalt ge­

funden haben, ihrerseits körperliche Eigenschaften 

in sichtbaren Bauwerken annehmen, welche durch ihre 

Größe, Lage, Verschlungenheit, durch ihren Aufbau und 
ihre ästhetische Form den Bereich ihres Wertes und 

ihrer Bedeutung ausdehnen, der sonst nicht auszudrücken 
ist (FN 64). 

Die Stadt ist das dynamische Element im Gegensatz zum 

Land. Hier finden die Veränderungen, die Umwälzungen 
statt, und unsere Großstädte sind die Schwerpunkte 
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des zivilisatorischen Fortschrittes, besser: eines 

fortwährenden Umbaues; sie sind Experimentierlaborato­

rien, Schmelztiegel der Zeit (FN 65). 

Die Großstadt entwickelt aber auch ein ganz bestimmtes 

Milieu (FN 66), das als Verbindung räumlicher und sozia ­

ler Faktoren gesehen werden muß. Meist wird diese Ver ­

bindung nicht erkannt, oder als nicht gleichwertig 

angesehen. Eine Komponente wird überbetont, die andere 

vernachlässigt. Dabei wäre es so entscheidend, beide 

Faktoren gleich wichtig, weil gleichranging, zu respek ­

tieren. In der Praxis bedeutet dies ein Duell zwischen 

den Technikern und den Sozialwissenschaftlern. übersehen 

werden die Geisteswissenschaftler, unterdrückt die 

Philosophen. Das Gesamtkonzept "Mensch", gleichermaßen 

fugen- wie uferlos, geht aus dem Blickpunkt oder physi ­

kalisch betrachtet: trainiert, dreidimensional zu den­

ken, allenfalls imstande, die Zeitdimension zu berück ­

sichtigen, sind wir für die fünfte Dimension, die Human­

dimension, unfähig. Sie überschreitet offenkundig unser 

menschliches Vorstellungsvermögen. Dabei sind wir das 

selbst. Dieser Eindruck wird einem aber angesichts ak ­

tueller kommunal- und urbanbezogener Gesellschaftspoli­

tik vermittelt. Für die Zuständigen, die wir als Wähler 

letztlich selbst wieder sind, hat sich diese Teilung und 

Zersplitterung in f a st unendlich viele Segmente städti ­

schen Lebens fürs erste scheinbar bewährt: Die Verant­

wortung hat sich so gut wie aufgelöst. Eine Pyrrhus­

Wohltat. Die Konsequenzen haben wir täglich selbst 

zu tragen. Unsere Städte werden nicht nur unwirtlicher, 

sie werden auch imme r unvollständiger; ihre Idee ist 

abhanden gekommen. Doch daß dem so ist, liegt - wie 

gesagt - an uns: unsere Städte sind unser Werk. Unser 
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aller. 

Scheinbar unfähig mehrere Dinge gleichzeitig zu erkennen 

oder zu tun, kann sich seine Sensitivität immer nur 

auf ein Objekt hin ausrichten. Im letzten Jahrzehnt 

hat angesichts der eklatanten Umweltbelastungen eine 

Sensibilisierung breiter Bevölkerungsschichten für 

Umweltbelange eingesetzt. Die Kritik richtet sich dabei 
auf Luft- und Bodenverschmutzungen, mit Abstrichen auf 

Lärmbelästigungen und - zuletzt - auf eine Verschande ­

lung der Natur. 

Gerade bei letzterem offenbart sich diese menscheneigene 

Schizophrenie. Handelt es sich denn nicht auch um eine 

Zerstörung der Umwelt, wenn aus eben diesem neu erwach­

ten Umweltbewußtsein alles an den Stadtrand oder ins 
Umland der großen Städte drängt, beseelt vorn sehnlichen 

Wunsch nach einem Haus im Gründen? Doch nur unter der 

Voraussetzung, daß die liebgewordenen großstädtischen 

Faszilitäten, insbesondere die verkehrsmäßige Anbindung 

- Bahn, Bus oder Autobahn, von allen will man aber 

in ihren Auswirkungen persönlich tunlichst verschont 

bleiben - , erhalten bzw. mitgeliefert werden. 

Jeder Organismus birgt die Gefahr in sich, nicht mehr 

zu wachsen, sondern zu wuchern. Die Maßlosigkeit des 

Menschen ist mythologisch. So richtig zum Ausbruch kommt 

sie jetzt beim Zerfließen der Großstädte. Werden be­

stimmte Grenzen überschritten, dann geht auch die frü­

here Wirkung verloren (FN 67). Dieses Zerfließen und 

Ineinanderübergehen, dieses Zusammenwachsen städtischen 

Gewebes, führt zu einer Konurbation, und diese Konurba ­
tion ist ein Nichts (FN 68), wird vielfach für das 
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Endstadium in der Entwicklung der Stadt gehalten, ist 

Anti-Stadt (FN 69). Genau wie bei der Anti-Materie ver­

nichtet die Anti-Stadt die Stadt, wann immer sie mit ihr 

zusammenstößt. Für die Kultur einer Stadt ist es wesent ­

lich, daß die regionale Umwelt, der grüne Mutterboden, 

erhalten bleibt (FN 70). Kultur- und geschichtslos, wie 

der moderne Mensch nun einmal ist, setzt er alles daran, 

seine städtische Kultur und damit seinen eigenen ge ­

schichtlichen Background umzubringen. 

Von Manes SPERBER stammt die Feststellung (FN 71), daß 

der Mensch verdammt ist, zu hoffen. In diesem Sinne 

zitiere ich abschließend eine Passage aus einem Artikel 

von Horst BIEBER (FN 72) über Brasiliens Betonhaupt ­

stadt Brasilia, die in der einschlägigen internationalen 

Literatur gerne als die Inkarnation einer vom Reißbrett 

geschaffenen, städteplanerisch auf den Menschen nicht 

Rücksicht nehmenden Un-Stadt angesehen wird. Aber Brasi­

lia hat, wie alle Städte dieser Welt, zumindest ein 

zweites Gesicht: "Brasilia ist nicht vollständig ohne 

einen Besuch der 'Satelliten ' -Städte. Ursprünglich waren 

es Bauarbeiter-Siedlungen, Hütten-Siedlungen, die wieder 

verschwinden sollten. Doch daran konnten nur die Planer 

glauben: die Siedlungen blieben , wuchsen und wurden 

Städte a la brasilienne, mit mehreren zehntausend Ein­

wohnern, unbekümmert in die Landschaft hineingewachsen, 

lebende Organismen, das genaue Gegenteil der sterilen 

Retortenstadt. Alles, was Brasilia fehlt , Leben , Farbe 

und Unordnung findet sich hier im übermaß. " 

Derartiges Machen-in-Optimismus wäre unvollständig, 

unterbliebe der Hinweis auf das Dauerprovisorium "Nasch­

markt" in Wien. Ursprünglich als Überbrückung für die 
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Zeit der Ausgestaltung der Wienz e ile zu einem Boulevard 

nach Pariser Vorbild um die Jahrhundertwende entstanden, 

existiert der Naschmarkt - trotz mancher Krise in der 

Vergangenheit - noch heute und ist aus dem Stadtbild 

nicht wieder fortzudenken. Genau: fortzudenken; er 

ist im Bewußtsein der Wiener und ihrer Gäste Bestandteil 

oder Interpretation des Wiener Charmes - was immer 

das nun konkret sein mag. 

4. Die Erscheinungen der Stadt 

Die Stadt ist nicht etwas Vorgegebenes, Naturhaftes, 

sondern Produkt menschlichen Geistes und Wollens. Städte 

sind politische Räume (FN 73). Passieren die zivilisato­

rischen Wachstums- und Entwicklungsschübe durch Kriege 

sprunghaft, so erfolgen sie stetig in und durch die 

Großstadt. Es ist doch bemerkenswert, daß Errungenschaf­

ten der westlichen Industrienationen, Freiheit der 

Meinungen, des Glaubens, der Freizügigkeit, des freien 

Zugangs zum Wissen und vieles andere mehr, Erscheinungs­

formen der langsam entstandenen Einsicht der Städte 

sind; Ausdruck einer Lebensweise, in welcher die intel­

lektuelle Auseinandersetzung frühere Formen gewalttäti­

gen Wetteiferns wenigstens ein Stück weit ersetzt hat. 

Freiheit ist stadtgeboren. 

Die Stadt gilt als Chance für die freiheitliche 

Entfaltung des einzelnen. Dem steht die Stadt als ein 

Laufgitter und Kanalsystem gegenüber, wo angepaßte 

Gleichförmigkeit eingeübt und erworben wird. 
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Die Gratwanderung zwischen Euphorie und Depression ist 

nirgendwo so lang und so spannend wie im Asphalt ­

dschungel der Großstadt. Die Höhen, die man dort errei­

chen kann, sind höher als der höchste Berg . Die Tiefen 

aber auch tiefer als der Meridianengraben. "In der Stadt 

ist sichtbar , was die Jahrzehnte aus einern Menschen zu 

machen fähig sind. Die Angebote der Stadt offenbaren das 

Abwässersystem der menschlichen Seele" (Dominik JOST -

FN 74). 

Nirgendwo ist der Erlebnisstrom so dicht, wird die 

Einsamkeit so intensiv verspürt, kann die Monotonie 

so impressiv werden und die Langeweile tödlich. "Ihr 

halber Ärger" schrieb Rudyard KIPLING 1896 an William 

JAMES, "ist der Fluch Amerikas - nackte, hoffnungslose, 

wohlgeordnete Langeweile; und das wird eines Tages 

der Fluch der ganzen Welt sein" (FN 75). Hier legte 

Kipling schon damals den Finger auf den schwachen Punkt 

(vor)städtischen Lebens. 

Seit damals ist dieser schwache Punkt zu einer offenen 

Wunde geworden. Die Welle der Verstädterung begann 

über uns hinwegzurollen. Die Folge war ein merkwürdiges 

Phänomen: der langsame Untergang der Stadt (FN 76). 

Die Existenz der Stadt hat Vieles hervorgebracht. Doch 

nun droht durch Konurbation, laut MUMFORD ein Nichts, 

ein Kippen in ein Schwarzes Loch. Die Stadt beginnt, ihr 

Antlitz zu verlieren. Wie sich die Gesellschaft weltweit 

vereinheitlicht (siehe Theorie der Leitgesellschaft, S. 

99 ff), werden die Gesichtszüge immer einheitlicher. 

Vereinheitlichung bedeutet aber immer Nivellierung, und 

Nivellierung Abbau einer bereits erreichten Position. 
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Die Stadt ist noch immer die größte Herausforderung 

des Menschen, eine Art mode rnes Abenteuer. Damit dies 

so bleibt, muß sie ihre Attraktivität, ihren ganz spezi­

fischen Reiz, der s ich in keiner anderen Stadt wieder­

findet, be - und erha lten können. Die Stadt ist ein Psy ­

chotop (Richard NEUTRA) . Aus psycho-hygienischen Gründen 

muß die Stadt ein s tarker (Wider) - Part des Menschen 

bleiben. Schließli ch ist das Gestalten und Umgestalten 

des Ichs eine de r wichtigsten Funktionen der Stadt (FN 

77) . 

Voraussetzung dazu ist aber wieder die Hinwendung zum 

Menschen. Das Erkennen von Wünschen und das Sehen von 

Problemen von der Warte des einzelnen, nicht des Exper­

ten. Technokratische Lösungen sind meist inhuman, sind 

Ausdruck von Berechnungen. Vor lauter Objektivierung 

geht das Subjekt verloren, dessentwegen optimiert werden 

soll. Das oben zitierte Beispiel Brasilias belegt ein­

drucksvoll, daß die durchrationalisierte Stadt auch 

desintegrative Tendenzen in sich birgt (FN 78). 

Reißbrettanlagen sind nicht zuletzt auch Ausfluß des 

Einflusses der Bürokratie, welche systemimmanenterweise 

immer nach mehr Kontrolle und Reglementierung strebt. 

Eine besondere Perfidie solcher Entwicklungen und Er­

scheinungen ist das Monopol in seiner extensivsten 

Interpretationsmöglichkeit . Merkwürdigerweise führt 

städtische Vielfalt zu Ballung und Konzentration und 

in der Folge zu Monopolen; nicht nur im primär wirt­

schaftlichen Bereich. Monopole können auch Ghettos 

bilden. Wieder in der breitestmöglichen Auslegung. 
Es gibt ja bekanntlich sowohl elitäre als auch 
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entwürdigende Ghettos. In ihrer Art sind sie wieder 

Monopole. In der Großstadt finden sich so gegensätzliche 

Erscheinungen wie das Monopol der Einsamkeit als auch 

jenes des Nicht-ungestört-sein-Könnens bzw. -Dürfens. 

Die Stadt ist ein Kompressor. Hier geschieht alles 

mit und unter Druck. Die Stadt ist Magnet, vor allem 

Biomagnet. Großstädte sind Sammelbecken von Problem­

gruppen (FN 79). Minoritäten haben einen unverhältnis­

mäßig hohen Anteil an der städtischen Bevölkerung, wobei 

sich die Frage aufdrängt, ob denn nun nicht jeder von 

uns Teil einer Minorität ist. Eine diesbezügliche Frage 

wäre einwandfrei mit "Ja" zu beantworten. Der kleine 

Unterschied besteht nur darin, daß es gesellschaftlich 

anerkannte Minderheiten gibt, oft sogar als solche 

gar nicht identifiziert, und eben andere, die als nicht 
erwünschte Teile unserer Gesellschaft scheel angesehen 

werden. 

Es ist fast müßig, auf die Neurose als großstädtische 

Erscheinungsform hinzuweisen, obwohl A.MITSCHERLICH mit 

Recht daran erinnert (FN 80), daß lediglich das Thema 

"Kleinstadt und Neurose" in der Weltliteratur durch 

klassische Romane bereits auf das glänzendste abgehan­
delt worden ist. 

Neurosen entstehen in zunehmendem Maße durch Stress 

in der Freizeit. Ungesundes Leben, wenig körperliche 

Betätigung und vor allem ein sozialer Druck, das Bedürf­

nis "in" zu sein, führen zuzeiten zu Belastungen, die 

ursprünglich der Regeneration gewidmet hätten sein 

sollen . Die olympionikische Formel des "schneller, 

höher, stärker" begleitet uns nun in unsere Freizeit 
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und fordert ihren Tribut. 

Di e modernen Arbeitstechniken und das soziale Umfeld 

schaffen immer mehr Freizeit , die erst (sinnvoll) ver ­

bracht werden will. Wir haben zwar eine Berufs-, aber 

keine Freizeitausbildung, obwohl die Freizeit mittler ­

wei le länger dauert, als die Arbeitszeit. In der Indu ­

s triege sellschaft begegnet uns Freizeit in drei Ersche i ­
nungsformen, die alle die Stadt als Quellgebiet haben 

(FN 81): die tägliche kleine Freizeit, die Wochenend ­

freizeit und die Urlaubsfreizeit. Vor allem erstere, 

ihrem Umfang nach die bedeutendste, wird in der Stadt 

verbracht. 

Wenn es eine Informationsgesellschaft geben sollte, dann 

existiert ebenso eine Freizeitgesellschaft (FN 82). 

Die Freizeitgesellschaft verfügt ebenso über eine eigene 

Sprache, wie die Städteplaner, Baubehörden und Architek­

ten. "Stadterneuerung, Auslichtung, Entkernung, Sanie­

rung, Durchgrünung und Entballung" (FN 83) ist ein typi ­

sches Stadtplaner-Vokabular. 

Diese Begriffe sind aber auch symptomatisch für die 

Trends in der Stadtplanung: zum einen die Wiederbelebung 

der traditionellen, aber meist abgewohnten Stadtviertel, 

zum anderen aber auch der Griff auf das Umland. Stell­

vertretend für Viele sei die Gartenstadt- Idee genannt. 

In der Tat ist es nicht besonders solidarisch, bzw. 
zeugt von hohem Egoismus und einern ausgeprägt vorhande­

nem "Floriani - Prinzip" , wenn Haus um Haus das grüne 

Umland erobert wird und man dabei die Vorteile der Groß-
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stadt gleichermaßen nutzen möchte, wie jene des Landes. 

A.MITSCHERLICH hat es drastischer ausgedrückt (FN 84): 
"Das Einfamilienhaus, ein Vorbote des Unheils, den man 

immer weiter draußen in der Landschaft antrifft, ist der 

Inbegriff städtischer Verantwortungslosigkeit und der 

Manifestation des privaten Egoismus." 

Diese Entwicklung führt zu einern Rattenschwanz weiterer. 
Eine davon hat Leopold KOHR sehr eingehend beschrieben 

(FN 85): das Entstehen von Masse - überhaupt ein Kern­
zeichen der Großstadt in jedem nur erdenklichen Sinn -

als Resultat einer multiplizierten Tagesumlaufgesch­

windigkeit. (Tempo, Geschwindigkeit, sind übrigens zu­

meist wenig beachtete Merkmale der Großstadt). So be­

läuft sich die Einwohnerschaft New Yorks auf ungefähr 

acht Millionen. Mit ihrer Tagesumlaufgeschwindigkeit hat 

sie aber, je nach Tageszeit, die Masse einer ·Bevölkerung 

von 20 - 50 Millionen. Verstopfung und Verkehrschaos 
sind die Folge. Im Bemühen, diesen Mißstand zu beseiti­

gen, wird mit allen Mitteln versucht, den Verkehr zu be­
schleunigen. Die Konsequenz ist in aller Regel aber 

nicht eine Erleichterung der Situation, sondern im 
Gegenteil eine Verschärfung (z.B. ist die Wiener Süd­

Ost-Tangente als Verkehrs entlastung für den bis dahin 
durch das Stadtgebiet flutenden Verkehr konzipiert, 

heute zu den Stoßzeiten oft hoffnungslos verstopft. 
"Schuld" daran ist nicht so sehr die absolute Zunahme an 

Kraftfahrzeugen, sondern die "Einladung", dieses Stras­

senangebot zu nützen, drückt die Hemmschwelle, auf an­

dere öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen. Die isola­
tionistische und egoistische Tendenz des Großstadtlebens 

kommt auch in der Nichtausgelastetheit der Autos zum 
Ausdruck. Zu den rush hours sitzt in der Regel, nur eine 
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Person, der Lenker, im Auto). 

Man hat bisweilen den Eindruck, seit rund eineinhalb 

Jahrhunderten stülpt sich die Stadt um, kehrt sie ihr 

widerlichstes Innere nach außen und geht aller Errung­

enschaften verlustig, die sie früher auszeichnete. 

Nichts Gutes kommt mehr von und aus ihr. 

Und trotzdem, gerade in den letzten Jahren ist - von den 

USA ausgehend - etwas entstanden, das uns hoffen und an 

den guten und intakten Kern der Stadtmenschen glauben 

läßt: die Selbsthilfebewegung. In einem Leitartikel der 
New York Times (FN 86) stand einmal der bemerkenswerte 

Satz: "Die Selbsthilfebewegung ist eine der wenigen 

wirklich erfolgversprechenden Entwicklungen in armen 

städtischen Gemeinden." Die Selbsthilfebewegung ist 

nicht nur eine Antwort auf mangelnde oder fehlende 

staatliche Einrichtungen, primär im Sozialbereich, son­

dern darüber hinausgehend die wiederentdeckte Tugend der 

Eigeninitiative, der Selbstverantwortung, des Sich-auf­
eigene-Beine- Stellens, des Bewußtmachens der eigenen 

Fähigkeiten und Werte. 

5. Die Begrifflichkeit städtischer Formen 

In einer stadtphilosophischen Gesamtkonzeption darf 

natürlich nicht ein Definitionsversuch der verschiedenen 
Stadttypen und Stadterscheinungsformen fehlen. Selbst­

verständlich gibt es zahlreiche Unterscheidungskrite­

rien, die sich zunächst und vor allem an der Einwohner­

zahl orientieren. Ein Kriterium, das stets nur bedingt 
aussagekräftig war, aber angesichts einer galoppieren-
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den weltweiten Verstädterung eigentlich bloß einer 

Konurbationierung, immer mehr an Tauglichkeit verliert. 

Deshalb versucht man heute in vielen Fällen eine zweige­

teilte Einwohnerzahlenangabe: jene der Kernstadt, d.h. 

innerhalb ihrer politischen Grenze, und eine zweite, 

die Auskunft über die Bevölkerungszahl in der Stadtre­

gion gibt. Beide hab e n letztendlich nur Hinweisfunktion, 

weil sie schlußendlich soziale Differenzierungen und 

verschiedene Lebensbedingungen nicht erfassen. 

Umgekehrt ist es schwierig, sonstige Bezugspunkte und 

allgemein als gültig anerkannte Gemeinsamkeiten von 

Städten herauszufiltern. 

Aufgerufen, zu allen Fragen und Problemen, die Stadt 

betreffend, nachzudenken und Antworten zu geben, darf 
sich die Stadtphilosophie auch dieser Aufgabe nicht 

entziehen. 

Wie schon festgehalten, machen, entgegen der Ansicht 

von Bevölkerungsstatistikern, Kunst, Kultur und politi­

sche Zielsetzung eine Stadt aus, nicht die Menschenzahl 

(FN 87). überhaupt, so Lewis MUMFORD (FN 88), ist die 

Fähigkeit, in symbolischer Gestalt und menschlichen 

Formen den wesentlichen Teil einer Kultur zu vermitteln, 

das auszeichnende Merkmal der Stadt. 

Es gibt natürlich auch handfestere Definitionskriterien 

der Stadt wie jenes von Arnold J. TOYNBEE (FN 89); 

Demnach ist die Stadt eine Siedlung, "deren Einwohner 

innerhalb der Stadtgrenzen nicht die gesamte Nahrung 

produzieren können, die sie zu ihrem Lebensunterhalt 

benötigen. Dieses Merkmal haben Städte aller Art ge-
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meinsam" . 

Der Geograph Karl PFEIL hat in seiner 1935 verfaßten 

Dissertation über die indische Stadt (FN 90) den Basar 
als Merkmal einer Stadt angesehen, im Gegensatz zum 

Wochenmarkt der größeren Dörfer. Ein Hinweis, der auch 

für unsere kulturellen Breiten Gültigkeit hat. 

Die Stadt ist jedenfalls ein System, d.h. jede Stadt 

setzt sich aus einer Fülle von materiellen und immate­

riellen Teilsachverhalten zusammen, die untereinander 

in Beziehung stehen, ein Wechselwirkungsgefüge bilden. 
Das gegenseitige Aufeinander-Einwirken vollzieht sich 

als Prozeß; jede Stadt ist also auch ein Prozeß, der 

sich in der Dimension der Zeit abspielt. Es ist deshalb 

gerechtfertigt, von einem dynamischen System zu spre­

chen, da jede Stadt auch in der Dimension des Raumes 

existiert, kann jede Stadt auch als Regionalsystem 

bezeichnet werden. Zusammenfassend läßt sich also jede 

Stadt als dynamisches Regionalsystem formal definieren 
(FN 91). 

Ob darüber hinaus eine Stadt auch über Charme oder 

Charisma verfügt, hängt nicht zuletzt davon ab, ob 
ihr die Möglichkeit zu einem ständigen, nach Tunlichkeit 

stetigen Wachsen gegeben ist . Eine "aus einem Kern 
wachsende Stadt" (FN 92) hat diese Chance. 

Zum Ausgangspunkt dieses Abschnittes zurückkehrend, 

lassen sich in der Tat folgende größere Stadttypen 
unterscheiden, wobei ich vorweg kurz auf städtische 

Untergliederungen hinweise. 



- 187 -

5.1 Wohnumfeld, Quartier (Grätz e l), Stadtteil (FN 93) 

Das Wohnumfeld hat gegenüber dem Quartier den geringeren 

Umfang. Es umfaßt den Außenwohnraum von Freiflächen 

und Straßen in der unmittelbaren Nachbarschaft der 

Wohnung. 

Unter Quartier - der Begriff entstammt der einschlägigen 

deutschsprachigen Literatur und entspricht auf Wiener 

Verhältnisse umgelegt in etwa dem "Grätzel" - wird jener 

Lebensraum verstanden, in dem sich die elementarsten 

Vorgänge des Alltagslebens rund um das Wohnhaus herum 

abspielen. Es ist derjenige Bereich, den man zu Fuß 

durchmessen kann, der deshalb räumlich und sinnlich 

erfaßbar ist und in dem die Bewohner sich - wenigstens 

oberflächlich - kennen. Das großstädtische Quartier 

wird in der Regel durch räumliche Barrieren wie Bahn­
gleise oder breite Straßen begrenzt. 

Der Stadtteil dagegen ist als städtischer Teilbereich 

definiert, der mehrere Quartiere umschließt und der 
eine eigene historische, politische und kulturelle 

Identität aufweist oder noch zu entwickeln hat. 

Die übergänge vorn Quartier zum Wohnumfeld einerseits 
und zum Stadtteil andererseits sind fließend. Das Quar­

tier ist also keine eindeutig und objektiv festlegbare 

Größe. Entscheidend ist, daß es sich um einen Lebensraum 

handelt, zu dem der jeweilige Bewohner ein Verhältnis 
findet, den er für sich entdecken und sich emotional 

aneignen kann . 
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5.2 Die Großstadt 

Für fast alle Bezugspunkte - gleich welcher Disziplin -

lassen sich auch entsprechende Größenangaben machen. 

Hinsichtlich von Zahlenangaben für die Größe und einer 

daraus abzuleitenden Relevanz von Großstädten sind 

Vergleiche, etwa auf internationaler Ebene, schwer 

möglich. 

Allgemein spricht man von einer Großstadt bei einer 

Einwohnerzahl von 100.000 bis eine Million. Oft wird 
der Term "Großstadt" auch nur als Synonym für eine 

große Stadt verwendet. 

Schließlich fällt gerade der Begriff "Größe" unter 

eine besondere Subjektivität und muß daher auch in 

Relation zu anderen Meßgrößen gesehen werden. So wird 

in österreich schon eine Stadt mit 40/50.000 Einwohner 

als Großstadt akzeptiert, während z.B. in China gegen­

wärtig schon rund 50 Millionenstädte gezählt werden. 

Umgekehrt, ich werde unter dem Punkt nochmals darauf 

zurückkommen, gibt es statistische Definitionsaussagen, 

denen zufolge eine Stadt mit mehr als einer Million 

Einwohner eine Weltstadt ist, was aber nur bei ein 

oder zwei chinesischen Städten (Peking, evtl. Shanghai) 

tatsächlich der Fall ist. Hier bestimmt der Quantitäts­

den Qualitätsgedanken. 

Eine verwendbare Definition bietet der Wiener Stadtent­
wicklungsplan aus dem Jahre 1985 (FN 94), nach welchem 

sich eine Großstadt dadurch auszeichnet, daß sie in 

vielen Bereichen Spitzen- und Sondereinrichtungen auf-
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nimmt, die in der Stadt - oft auch darüber hinaus -

einmalig oder selten sind (Universitäten, Krankenhäuser, 

Theater, Bundesdienststellen, Luxusgeschäfte, Luxus ­

restaurants, ab~r ~uch spezielle Sport-, Erholungs- und 

Freizeiteinrichten u.a.). Die Konz entration solcher 

einmaliger Einrichtungen in der Stadt macht die Qualität 

städtischen Lebens aus. 

5.3 Die Metropole 

Im Gegensatz zur Großstadt wird bei der Beschreibung 
bzw. Erfassung der Metropole nie der Versuch einer 

zahlenmäßigen Bestimmung unternommen. 

Beim Definitionsversuch der Metropole ist das Qualitäts ­

gegenüber dem Quantitätskriterium bereits eindeutig 

dominant. Metropolen sind Zentren - nicht auf einem 

Gebiet; dann würde es sich um ein Zentrum handeln - in 

geistiger und materieller Hinsicht. 

Kulturelle Dichte nicht nur im reproduzierenden, sondern 
vor allem im produzierenden, kreativen Angebot, ebenso 

wie finanzielle Potenz durch Börsen, Banken- und Ver ­
sicherungszentralen. Verkehrsknoten und -drehscheiben 

wie Hochburg der Bildungsinstitutionen und - möglich ­

keiten. Relaisstation für den Austausch von Informatio­

nen, Sitz von Nachrichtenerzeugern und -vermittlern, 
aber auch Begegnungsstätte für Menschen der verschieden­

sten Kulturen. Die Metropole ist vor allem "Trendsette-

rin." 
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Die nicht zu registrierende zahl e nmäßige Einordnungsbe ­

mühung wird aber auch dadurch charakterisiert, daß es 

verschiedene Metropo len gibt, die trotzdem in unter­

schiedlicher Intens ität das bisher Geschriebene bestäti­

gen: Die Metropole einer Region, eines Landesteiles 

(Ruhr - , Donaumetropole) und die Metropolen der Welt, 

eben die 

5.4 Weltstädte 

Wie schon mehrmals bemerkt, stellen Zahlenangaben kein 

eindeutiges Zuordnungskriterium dar. Dennoch, bei einer 

Weltstadt, scheint es angebracht, erst ab etwa einer 
Million Einwohner (FN 95) von einer solchen zu spre­

chen . Während eine größere Einwohnerzahl nicht auto ­
matisch für den Stempel "Weltstadt" ausreichen muß, 

kann umgekehrt aber ausgeschlossen werden, daß weniger 

als eine Million imstande sind, jene Breite und Vielfalt 

zu bilden, wie sie für das Niveau einer Weltstadt kenn­

zeichnend sind. 

Deskriptiv ist es hingegen sehr schwer zu sagen, worin 

das Weltstädtische einer Atmosphäre besteht und wann 

eine Stadt aufhört, Weltstadt zu sein. Vielleicht könnte 

man sich darauf einigen, daß von ihr Faszinationen 

ausgehen, wodurch eine bestimmte Form zu leben auch dem 

Fremden deutlich erkennbar sein muß; daß sie fähig 

ist, einen Mythos zu bilden (FN 96). Oder in den Worten 

György KONRADS (FN 97 ): "Die große Komplexität der 

Identitäten ist es, was die Weltstadt ausmacht. Welt­

stadt ist dort, wo e s eine intellektuelle Elite von 
Weltrang gibt, die auch der Intelligenz anderer Nationen 
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Neues und Wichtiges zu sagen hat. 11 

Friedrich HEER hat einmal von der "Polyphonie der Welt ­

stadt" gesprochen (FN 98) . Die Weltstadt singt mit 

tausend, oft mit dem äußeren Ohr kaum vernommenen Lauten 

und Tönen, die nicht mit dem Lärm der Hupen und Sirenen, 

der Lastwagen und de r Pfeifen zu verwechseln sind . 

5.5 Ballungen 

Bei den bisher beschriebenen Stadttypen handelt es 

sich um traditionelle Stadtformen, d.h. sie sind aus 

einem Kern herausgewachsen und verfügen auch heute 
noch um eine City als charakteristisches Merkmal. Als 

ein besonderes Kennzeichen des industriellen Zeitalters 
und seiner Epigonen hat sich die Stadtregion entwickelt. 

Und von dieser Form haben sich dann wieder neue abge­
spalten. 

Im Rahmen der Volkszählung 1981 in österreich wurde 

erstmalig der Versuch unternommen, Aussagen über die 
Stadtregionen Österreichs zu treffen. In dieser Studie 

wurden die Stadtregionen folgendermaßen abgegrenzt 
(FN 99): 

Die städtischen Kernräume werden aus allen größeren 

Städten und ihren Nachbargemeinden gebildet, wenn sie 
untereinander einen Arbeitspendleraustausch von über 

30 % haben. Wenn also Arbeitskräfte und Arbeitsplätze 
nahe beieinander liegen und über die Gemeindegrenzen 

täglich viele Mens c hen hin- und herströmen. So einen 
Kernraum bezeichnen die Statistiker als vereini-
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gungswürdig. 

Um alle Städte herum gibt es noch eine sogenannte "Au ­

ße nz one ". Das sind Gemeinden, die noch stark von der 

nahen Stadt beeinflußt werden. Als Kriterium wurde an­

genommen, daß mindestens 20 % der dort wohnhaften Beruf ­

stätige n ihren Arbeitsplatz in der Kernstadt haben. 

In der Literatur werden solche Stadtregionen gelegent­

lich auch als Agglomeration bezeichnet. So R.STEWIG 

(FN 100), der in einer Agglomeration ein geschlossenes, 

dicht verbautes Siedlungs gebiet sieht, das sich aus 

etlichen Stadt- und Dorfgemeinden zusammensetzt, unbe ­

schadet seiner Verwaltungsgrenzen, seiner historischen 

Siedlungskerne und seiner geographischen Namen, wenn 

man es als Siedlungseinheit ansieht und benennen will. 

Dieser Argumentation und ihrer begrifflichen Konsequenz 

kann ich mich nicht ganz anschließen, weil ich zwischen 

der Agglomeration und der Stadtregion doch einen Unter­

schied sehe: Die Stadtregion ist ein Raum, bestehend aus 

einer Kernstadt mit einern überproportional hohen Ein­

wohneranteil an der gesamten Region und um dieses Zent­

rum herum gruppierte autonome Gemeinden oder kleine 

Städte, die in einer sehr engen Wechselwirkung - etwa 

gemäß de r Definition für Stadtregionen der Volkszäh ­

lungsstudie 1981 folgend - untereinander, aber vor allem 

mit der Kernstadt, stehen. D.h., es ist zu einern natür­

lichen Zusammenwachsen bereits bestehender und funktio­

nierender Zentren gekommen. Genau diese Tatsache scheint 

mir aber das Entscheidende zu sein. Jede Gemeinde, jeder 

kleine Ort, hatte schon vor dem Zus ammenwachsen seine 

städtischen oder dörflichen Strukturen ausgebildet und 
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sie trotz der erfolgten Verschmelzung weiter behalten; 

oft wurden sie dadurch erst wieder gestärkt, weil sie 

den Ausdruck der eigenen Identität, der Verbundenheit 

mit dem Wohnumfeld und dem Quartier (siehe oben) doku­

mentieren. 

Im Gegensatz dazu ist die Agglomeration, wörtlich die 

Anhäufung, Ergebnis einer mehr oder weniger wild wu­

chernden Ausdehnung einer Großstadt, so daß durch die 

radiale Vergrößerung schrittweise urbane Elemente ver­

lorengehen, ohne daß sich aber umgekehrt dörfliche Merk­

male abzeichnen oder herauskristallisieren. 

Das Zusammenwachsen solcher Agglomerationen nennt man 

Konurbation. Im Hinblick auf das eben Dargelegte ist 

der Feststung Lewis MUMFORDS durchaus zu folgen, nach 

der "die Konurbation ein Nichts" (FN 101) ist. 

5.6 New Town 

Dieser nicht wünschenswerten Ausbildung von Agglomera­
tionsräumen setzen die Briten das New-Town-Konzept 

entgegen (FN 102). Unter einer New Town versteht man 

eine planmäßig geschaffene Satelliten- , Trabanten- oder 

Entlastungsstadt, die nicht nur dem Wohnen dient -

also keine reine Schlafstadt ist -, sondern auch zahl­

reiche Arbeitsplätze des sekundären (und tertiären) 

Sektors aufweist. 

Die New Town setzt sich aus mehreren Strukturelementen 

zusammen (FN 103 ) : 
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- dem Industriegebiet an der Verkehrs leitlinie (Bahn 
und Straße) zur Kernstadt, 

- dem (Haupt-)Shopping Center (zur täglichen und mittel­
fristigen Bedarfsdeckung) am Bahnhof der Bahnlinie 
(mit ihren Vorortezügen) zur Kernstadt 

- den Wohngebieten 

- den kleinen Geschäftsgruppen innerhalb der Wohngebiete 
(zur täglichen Bedarfsdeckung) . 

Bei aller Faszination, der unkontrollierten Ausdehnung 

einer großen Stadt in Gestalt einer ungeplanten Suburba ­

nisierung und damit der Zersiedlung der Landschaft 

vorzubeugen, muß doch auf die Künstlichkeit dieses 

Projektes hingewiesen werden. Der ausgetüfteltste Reiß­

brettplan bedarf erst der "Vermenschlichung" durch die 

Benutzer, d.h. die Bewohner. 

5.7 Solitärstädte 

Als Appendix, weil in keine Systematik passend, sei 

abschließend auf die Solitärstädte hingewiesen. 

Darunter werden Großstädte verstanden, die die einzigen 

ihres Landes sind. Das kommt gar nicht so selten vor. 

Wien, Budapest, Brüssel, Helsinki, Luanda, Lagos und 

Addis Abeba sind solche Beispiele (FN 104). 

Die soziologischen Konsequenzen einer derartigen Situa­

tion sind nicht unerheblich. Bedeutet dies doch nichts 

anderes, als daß alle urbanen Elemente - Urbanität 

schlechthin, wie im nächsten Kapitel dargelegt - in 

einem Punkt, in einer Stadt des Landes konzentriert 

sind. 
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6. Elemente der Urbanität 

Es existieren wenige Begriffe, die so oft verwendet 

we rden, deren inhaltliche Bedeutung aber dennoch so 

diffus bleibt, wie jener der Urbanität. 

Da er mit der Großstadt zusammenhängt, ist er noch 

relativ jung. Etwa seit 1800 findet er allgemeine Ver ­

wendung (FN 105). Natürlich in der ursprünglichen Wort ­

bedeutung, nämlich städtisch, aber darüber hinaus steht 

urban auch als Synonym für gebildet und weltmännisch. 

Gerade dieser übertragene Sinn schafft die Verwirrung, 

Unklarheit aber auch die Freude, diesen Begriff ziemlich 

wahllos anzuwenden. 

Zunächst: Stadt ist Konzentration, ist Vielschichtigkeit 

und Komplexität. Die Stadt fordert, sie ist Herausforde ­

rung; nicht nur das: sie ist Konfrontation. Man reibt 

sich an ihr. In dem Moment, wo sie einen zu ersticken 

droht, gibt sie Luft zum Atmen. Mit den Worten Hölder ­

lins: "Wo aber Gefahr ist, wächst das Rettende auch. N 

Die Stadt ist bewußtseinsformend, vorantreibend (FN 

106). Sie ist ein System und bewegt sich daher. Rasten 

heißt abseits stehen. Verschnaufpausen werden nicht 

toleriert. überhaupt, die ach so tolerante Stadt akzep­

tiert nur Toleranz in der Bewegung, getreu dem Motto: Wo 

gehobelt wird, da fliegen Späne. Muße, Innehalten wird 

als Nichtmithaltenkönnen verstanden. Die Stadt ist 

unbarmherzig. 
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Die Stadt ist ein Spannungsfeld mit einern immensen Be­

ziehungsgeflecht. Wie HASS und EIBL - EIBESFELDT nachge­

wiesen haben (FN 107), ist sie für den Menschen ein 

einziger "Stressor". 

Die Stadt ist erst Stadt durch di e in ihr lebenden Men­

sche n . Individuen bilden ein soziales Gebilde. MUMFORD 

spricht von der "gemeinschaftsbildenden Kraft der Stadt" 

(FN 108). Sie ist Biotop und Psychotop. 1975 hat Fried­

rich HEER in Wien tiber Urbanität gesagt: "Urbanität 

kann sich nur bilden in relativ kleinen, tiberschaubaren, 

begehbaren Räumen: in Straßen, Plätzen und kleinen Räu­

men, in tiberschaubaren menschlichen Beziehungen, in 

kleinen Kreisen ... Urbanität ist nicht eine Sache von 

Super - Städten, von übermenschen, von Weltraumprojek-

ten ... Urbanität ist eine ebenso diffizile, wie 

schlichte Sache ... " (FN 109). 

Urbanität, ' das ist das gelungene Oszillieren zwischen 

Privatheit und öffentlichkeit. Wolf-Dieter MARSCH hat 

dies in einem Rundfunkvortrag zum Thema "Die Stadt 

als Ort der Utopie" so formuliert (FN 110): "Städterturn, 

Urbanität - d.h.: ein gelungenes Miteinander von priva­

ter, subjektiv bestimmter Lebensgestaltung einerseits, 

und öffentlicher, s ozial geformter Lebensteilhabe an­

dererseits; es heißt: eine selbstbewußte Freiheit einer­

seits und ein selbstverständliches Mitmachen-Können 

im zivilisatorische n Betrieb andererseits; individuelle 

Unabhängigkeit und zugleich Anpassung, Individuation 

und Partizipation. Dieses Miteinander kennzeichnet 

den Städter, dies 'kann' er." 
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Der Mensch, der einzelne, muß die Stadt annehmen. Nach 

Friedrich HEER bedeutet ja auch Urbanität, griechisch 

verstanden: "Der Mensch wird zum Mens c hen, indem e r 

sein Leben in voller öffentlichkeit auf der Straße, 

auf den Plätzen der Stadt, in den allen Bürge rn zugäng­

lichen öffentlichen Gebäuden, in den Bädern und Gymna­

sien der alten We lt, in den Wandelhallen und städtischen 

Hainen, zubringt" (FN 111). 

Solche Konfrontation, solches Hineingehen, solche Aus ­

einandersetzung, solcher Diskurs fördert die Freiheit, 

die persönliche. Urbanität hat etwas mit Freiheit, 

mit Freiheiten zu tun (FN 112). Die Stadt läßt nicht 

unberührt. Sie verlangt Stellungnahme. Indifferenz wird 

nicht geduldet. Der Stadtmensch muß, will er nicht 

an ihr scheitern, sich weiterentwickeln, sich bilden, 

ausbilden. Für Wolf Jobst SIEDLER (FN 113) ist die 

"Verfeinerung durch die Stadt" die Urbanisierung. Sie 

setzt geschmackliche Sensibilität, intellektuelles 

Raffinement und emotionale Differenziertheit voraus. 

Friedrich HEER verweist auf die Erinnerungen des jungen 

Manes SPERBER über seinen Freund Alfred ADLER, daß 

dieser sich, im Spiel auf der Straße, mit den Gassenbu­

ben in Wien die Grunderfahrungen seiner Psychologie 

erworben hat: di e Erfahrung , daß der Mensch zuerst 

und zuletzt dies braucht: eine Gesellschaft, die ihn 

aufnimmt, in der er mitstreiten, mitlachen, mittun 

kann, in der er seine Minderwertigkeitsgefühle über ­

winden, seine überheblichkeit abbauen kann. Und HEER 

folgert, daß ohne dieses Leben auf der Straße, ohne 

die Kommunikation, die tägliche, auf der Straße, Urbani ­

tät nicht zu gewinnen ist (FN 114). 
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Di e Stadt ist der größte und engste Konfliktraum (FN 
115). Städtischer Friede, der Friede der Urbanität, 

ist ja kein fauler Friede, sondern ist ein Leben in 

Konflikten. Eine Stadt kann nur urbaner werden, mit ­

menschlicher, menschenfreundlicher, vielstimmiger, 

innerlich vielfärbiger, offener, gastlicher, wenn diese 

Faktoren sich gegenseitig erziehen, einfordern, auch 
in schwieriger Konfrontation. Dieses Hochziehen an 

den Anforderungen kann auch scheitern: Spracharmut, 
ein dürftiger Sprachschatz, mangelnde innere Mehrsprach ­

igkeit sind das sichtbarste Zeichen von Nicht-Urbani­
tät (FN 116). Eine Beobachtung, die wir gerade heute 

zu unserem Leidwesen sehr häufig machen müss en. 

Dieser innere Verlust der Mehrsprachigkeit, die ein 

langes Sicheinfühlen in fremde Leute voraussetzt, ein 

Verstehenkönnen, auch wenn die Sprache des fremden 
Gastes selbst fremd bleibt, ist die Mitursache für 

die Ungastlichkeit vieler Städte, die bedeutende Ein­

wohnermassen besitzen und verwalten. Wiederum ein sicht­

bares Zeichen für Nicht-Urbanität (FN 117). 

Zu den wesentlichsten Funktionen der Stadt zählt das 
Sammeln, Austauschen und schöpferische Vermehren von 

Kultur (FN 118). HERDER nannte die Städte auch das 
"stehende Heerlager der Kultur" (FN 119). Der Städter 

muß Kultur geben, annehmen und weiterreichen. 

Ein in sich verharrender Mensch ist kein urbaner Mensch. 
Der urbane Mensch lebt immer und ist geprägt von der 

Stadt, aber er kennt keine Grenzen. In den Grenzen 
der Stadt erfährt er die Grenzenlosigkeit des Geistes. 
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Es bedarf der gewaltigen Implosion im Stadtinneren, 

um diese Erkenntnis zu gewinnen. 

Urbanität also als ein Prozeß ständiger Selbsterzie­
hung, Selbstaufklärung: als Bildung der eigenen Person 

zu einem Weltbürger (FN 120), zu einem Zeit-Genossen 

aller Menschen aller Zeiten, denen es um Menschenrechte, 

Menschenwürde, um Freiheit in allen gesellschaftlichen 

Bezügen und Dimensionen geht. 

Urbanität ist eine Haltung, ein Lebensprinzip, im Sinne 

eines bewußt großstädtischen Verhaltens, das zugleich 
weltbürgerlich und individualistisch, zugleich universal 

orientiert und selbstverantwortlich frei ist. 

Nicht jede Stadt ist automatisch eine urbane Stadt. 

Eine Stadt wird durch den urbanen Menschen zur Stadt. 

(FN 121). Jedenfalls besitzt die urbane Stadt die Fähig­
keit zur Wiedergeburt, ja sie lebt in der ständigen 

Wiedergeburt. Diese Fähigkeit der Wiedergeburt ist 
eng verbunden mit der Befähigung zu hoher Osmose: die 

urbane Stadt saugt als Weltstadt, als ein lebendiger, 

offener Organismus, Elemente in sich auf, die aus an­

deren Weltstädten stammen (FN 122). 

Urbanes Verhalten ist aber nicht, obwohl dort vor allem 
und auch prägend und festigend, an die Groß-, an die 

Weltstadt gebunden. Von Louis WIRTH stammt der Ausspruch 
"urbanism as a way of life" (FN 123), und signalisiert 

die "überörtlichkeit" der Urbanität. 

Nochmals: Urbanität ist nicht erlernbar; sie wird erlebt 
und man eignet sie sich an. Man muß aber auch ständig 
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um sie kämpfen. Sie verlangt den ganzen Stadtmensche n. 

Sein Bekenntnis zur Stadt und dem Leben in ihr mit den 

anderen Stadtbewohnern. Weil Bekenntnis, gestattet sie 

keine Kompromisse. 

7. Das Ist und das Soll der Stadt 

Die bisher behandelten Elemente einer Stadtphilosophie 

gehören vorwiegend zum Bereich des immateriell Immat­

riellen. Der folgende Abschnitt wendet sich dem immat­

riell Materiellen zu. 

Aufgabe der Philosophie, in concreto der Stadtphilosop­

hie, sollte es bekanntlich sein, über das rein Empiri­

sche hinaus, Antworten auf anstehende oder aufgeworfene 

Fragen, jedoch ohne die dogmatischen Glaubensklauseln 

des Religiösen, zu geben. Dabei muß die Philosophie vom 

Grundsatz eines holistischen Weltbildes ausgehen. 

Das Dilemma der modernen Wissenschaften, für das sie zu­

nächst noch nicht schuldig sind, ist ihre Fachdiszipli­

nierung und damit, was in diesem Zusammenhang wesentlich 

ist, die Reflexion eines Problems aus der zentristischen 

Sichtweise der betreffenden Fachrichtung. Die dabei 

auftretenden Schwächen sind so evident, daß es selbst ­

verständlich Bemühungen nach Interdisziplinarität gibt. 

Das ist zwar schon ein Fortschritt, aber simple In­

terdisziplinarität faßt das Problem nicht an den Wurzeln 

und kann damit nicht beseitigt werden. 

Beistand in dieser Zwickmühle leistet die Philosophie. 

Jene Philosophie, die im Niemandsland zwischen den Wis-
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senschaften und der Religion angesiedelt ist. Sie, di e 

imstande ist, neben der Kategorie der Erfahrbarkeit auch 

jene der Erk e nnbarkeit zu stell e n, ohne j e doch vorzu ­

gebe n, endgültige Antworten parat zu habe n. 

Den spekulativen Beitrag bei d e r Analyse der Stadt, 

der in ihr lebenden Menschen und der Rahmenbedingunge n 

für ihre zukünftige Gestaltung lief e rt di e Stadtphilo ­

sophie. Ihre Konzentration und besondere Aufmerksamkeit 

gilt dem Immatriellen. 

Auch hinsichtlich der in den vergangenen Abschnitten 

behandelten stadtphilosophischen Elemente, die - wie 

erwähnt - vorwiegend dem Immatriellen zuzuordnen sind, 

kann nicht ausgeschlossen werden, daß seitens verschie ­

dener Wissenschaftsdisziplinen Bestrebungen im Gange 

waren und sind, Gemeinsamkeiten und Normierungen für 

diese Immatrialien zu finden. Daß dabei etwas auf der 

Strecke bleibt, wurde schon hinlänglich dargelegt. 

7.1 Das Ist der Stadt 

Die Stadt hat zwei Generalfunktionen für ihre Bewohner 

(FN 124). Sie ist Ort der Sicherheit, der Produktion, 

der Befriedigung vieler Grundbedürfnisse, die lebens ­

wichtig sind, andererseits ist sie der Nährboden, der 

einzigartige Ort menschlicher Bewußtseinsentwicklung -

sowohl im Einzelnen als auch auf der Gruppe nebene, als 

Wir - Bewußtsein. 

Städte wirken also, mit Richard NEUTRA zu sprechen, als 

Psychotope. Sie stellen ein Stück der Selbstvergewisse-
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rung für den dar, der dieser Stadt mit verdankt, was er 

ist. Deshalb wird die Stadt, wenn sie in Ordnung ist, 

zum Lieblingsobjekt ihrer Bürger, Ausdruck einer umfas­

senden, Generationen umspannenden Gestaltungs- und Le­

benskraft; sie besitzt eine Jugend, unzerstörbarer als 

die der Geschlechter, ein Alter, das länger dauert als 

das der Einzelnen, die in ihr aufwachsen. Die Stadt 

wird, wenn sie in Ordnung ist, zur tröstlichen Umhüllung 
in Stunden der Verzweiflung und zur strahlenden Szenerie 

in festlichen Tagen. Oder wir übertragen unsere 
Enttäuschungen auf dieses Gebilde , als seien sie von 

ihr, der Stadt verschuldet; kehren ihr den Rücken zu, 

entfremden uns ihr . 

Ähnlich wie bei den Gegenständen unserer nächsten Umge­

bung neigen wir dazu, unsere Stadt zu personifizieren, 
mit ihr in einen Dialog einzutreten. 

Die Stadt ist ihrem Wesen nach zwiespältig. Aufstieg und 

Fall liegen dicht nebeneinander . Genauso wie der Kon-­
trast zwischen der Erhabenheit einerseits und der All­

täglichkeit andererseits (FN 125 ) , der uns in und mit 
der Stadt ständig begegnet. 

Im Gegensatz zum Dorf bietet die Stadt mehr Aktivitäten 

- im Sinne von Tät i gkeiten . LE CORBUSIER (FN 126) unter ­

scheidet vier solcher Grundaktivitäten: 

- Wohnen 

- Arbeiten 
- Kultivierung von Geist und Körper 

- Fortbewegung 
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Davon wird das Leben in der modernen Stadt bestimmt. 

Die Realisierung all dieser Aktivitäten ist aber Voraus­

setzung, um behaupten zu können, man lebe in der Stadt. 

Ansonsten müßte man einschränkenderweise von einem Woh­

nen oder Arbeiten in der Stadt sprechen. Der Stadt wird 

man jedenfalls nur in ihrer Vielfalt und gleichzeitiger 

Totalität gerecht, wenn man in ihr und mit ihr, d.h. 

auch mit ihren Einwohnern, lebt. 

Die Stadt hatte jahrhundertlang die Möglichkeit, orga ­

nisch zu wachsen. Das Industriezeitalter veränderte dies 

schlagartig. Die stürmische technische Entwicklung gab 

auch der Stadt ein vollkommen neues Gesicht. Ihr, die 

nicht zuletzt entscheidenden Anteil an dieser neuen 

Ära in der Menschheitsgeschichte hatte. 

Im wesentlichen sind es drei urbane Neuerungen, die das 

Antlitz der Stadt neu prägten (FN 127); nicht unbedingt 
zu ihrem Vorteil: 

- das Element der Massenhaftigkeit 

- der unaufhörliche Druck technischer Erfindungen 

- die eminente öffentliche Aufgabenlast. 

Die Folgen für die Stadt des 20.Jahrhunderts sind, daß 

sie vielen Menschen zu hektisch, zu laut, zu schmutzig, 

zu kalt, zu hart, zu lieblos, zu ungesellig , zu grau, zu 

unmaßstäblich und damit zu unmenschlich geworden ist. 

Alle diese Eigenschaften sind zwar immer mehr oder weni ­

ger ein Element des städtischen Lebens gewesen, doch was 

seit einiger Zeit neu daran ist, sind die übertreibungen 

und die Tatsache, daß sie sich immer mehr ausbreiten. 
Die übertreibungen kommen zustande, weil niemand in 
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der Lage zu sein scheint, den Zuzug immer weiterer 

Menschen in die Städte zu verhindern - auch wenn es 

sich um die urbane Peripherie handelt. Oder sie beruhen 

auf der fatalen Neigung, alles, was technisch möglich 

ist, auch zu versuchen und einzuführen - unabhängig 

vom wirklichen Nutzen. Und die Stadtbürokratie, geschaf ­

fen, um die neuen Aufgaben für die Bewohner möglichst 

gut zu erledigen, verselbständigt sich und arbeitet 
gegen die Bewohner. Eben diese historische Transforma­

tion der Ausnahme, die zur Regel wird, des vorüberge­
henden Schreckens, der zum dauernden wird, belastet 

die Stadtmenschen. Sie betrifft alle großen Städte 

mehr oder weniger gleich stark und gleichzeitig, so 

daß es nicht möglich ist, sich ihnen durch Flucht in 
die Nachbarstadt zu entziehen. 

Konkret auf die oben angeführten drei prägnantesten 

Neuerungen in der jüngsten Stadtgeschichte eingehend, 
muß festgehalten werden, daß lediglich die dritte -

die eminente öffentliche Aufgabenlast - echte Chance 
auf Linderung hat. Die beiden vorgenannten sind ent­

wicklungs- und systemimmanent und können letztlich 
nur oberflächlich mit geringfügiger, unterschiedlicher 

Tiefenwirkung "behandelt" werden. 

Auch in der Masse ist Qualität möglich, vor allem dann, 
wenn man bereit ist, die Individualität nicht nur zu 

erkennen, sondern sie auch zu fördern , zum allgemeinen 
Besseren. 

Der unaufhörliche Druck technischer Erfindungen wird 

uns nicht genommen werden. Er kann höchstens kanalisiert 
und dadurch gemildert werden. Voraussetzung ist gerade 
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hier der gebildete (und ausgebildete ) kritische Stadt ­

bürger. 

Gegenwärtig ist der Zustand der Stadt alles andere 

als zufri ede nstellend. Die Stadt hat ihre Rolle als 
Dynamo für Entwicklungen, weil selbst Anreger, gänzlich 

verloren . Geblieben ist eine physische, verschwunden 

eine psychische Existenz. Die meisten Städte haben 

ihre Seele, ihre Idee, ihre Begründung ausgehaucht . 

Sie bieten nur mehr Platz, aber nicht Inspiration. 

7.2 Das Soll der Stadt 

Die Stadt soll, ja muß, wieder Lebensraum werden. Le ­
bensraum in umfassendstem Sinne. Dies indiziert u.a. 

aber das Bemühen um eine Stadt, in der man nicht nur 

gezwungenermaßen arbeitet und wohnt, sondern auch gerne 

seine Freizeit verbringt; möglichst im Wohnumfeld, weil 

das Wohnen in der Stadt gleichfalls Genuß und nicht 

Belastung sein soll. 

An dieser Stelle ist eine Diskussion über die richtige 

Stadtgröße unvermeidlich, wobei sich Größe durch die 

e inschlägige Literatur seit mehre ren tausend Jahren 

hindurch immer auf die Zahl der Einwohner bezieht . 

PLATO und ARISTOTELES beschäftigten sich schon mit 

diesem Problem. Die Griechen gehören in der Tat zu 

den Ausnahmen in der Geschichte, weil sie bei Erreichen 

einer bestimmten Einwohnerzahl die Stadt sozusagen 

"dicht" machten und an anderer Stelle eine neue gründe­
ten. Dies war in der Antike oder in den ersten Jahrhun-
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derten der Kolonisierung Nordamerikas , wo dies auch 

üblich war, aufgrund der flächenmäßigen Ressourcen 

möglich. 

Heute ist diese Variante obsolet. Trotzdem ist es die 

Diskussion darüber nicht. Im Gegenteil, sie wird immer 

dringlicher. Lösungsansätze können aber fraglos nur 

in Richtung der festzulegenden adäquaten Größe für 
ein autonomes Stadtgebiet gehen. Autonomes Stadtgebiet, 

das ist ein Grätzel oder Wohnviertel, ein Bezirk oder 
Stadtteil, innerhalb dessen die Bewohner bei bestimmten, 

genau zu beschreibenden Fragen volles Selbstbestimmungs­
recht haben. Es gilt also den geographischen und/oder 

zahlenmäßigen, sowie den inhaltlichen Umfang dieses 
Selbstverwaltungskörpers festzustellen und gesetzlich 

zu verankern, wobei innerhalb einer Großstadt mit mehre­
ren Millionen Einwohnern, ja selbst schon von der Größe 

Wiens oder sogar kleiner, eine Staffelung von Zuständig ­
keiten zwischen der kleinsten, z.B. dem Grätzel, und 

der größten Einheit, der Stadt in ihren politischen 
Grenzen, beispielsweise in Form von Bezirken oder ganzen 

Stadtteilen, notwendig und sinnvoll ist. Darüber hinaus 

ist - wie die Entwicklungen der letzten Jahrzehnte 

zeigen - die Stadt in ihren politischen Grenzen realiter 
auch nicht länger die größte Einheit, sondern es ist 

die Stadtregion. Um ein effektives Zusammenwirken aller 

kommunalen Kräfte zu gewährleisten, zu denen, was bei 

dieser oft verwendeten Formulierung immer gerne ver­

gessen oder verdrängt wird, der einzelne Stadtbewohner 

ebenso dazugehört, muß in Hinkunft also nicht nur stär­

ker dezentralisiert, sondern dort, wo es angebracht 

ist, Kompetenz auf eine höhere, ebenfalls erst neu 
zu schaffende, Ebene abgegeben werden . Vielleicht findet 
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man aber auch das Auslangen in einer permanenten Ko­

operation zwischen den Verantwortlichen der verschie ­
denen Gebiete, die aber organisch mittlerweile eine 

Region, ein Gebilde darstellen. So ein Beispiel für 

die Notwendigkeit einer Zusammenarbeit über die poli ­

tischen Stadtgrenzen ist der Verkehrsverbund-Ost zwi ­

schen den Bundesländern Wien, Niederösterreich und 

Burgenland, wo der Tatsache Rechnung getragen wurde, 

daß das verkehrsmäßige Einzugsgebiet der Bundeshaupt ­

stadt die politischen Grenzen gesprengt hat. Ähnliche 
Proble - Amatiken sind beim Umweltschutz, aber auch in 

der Krankenhausversorgung entstanden. Das Wiener Bei­

spiel kann getrost als repräsentativ angesehen werden. 

In Vielem sind die Dinge hier sogar unkompli zierter, 

weil es ein eindeutiges Zentrum gibt. Schwieriger 

gestalten sich die Lösungen von Problemen, wie die 

eben angeführten, in Gebieten, wo gleichberechtigte 

und gleich starke Regionen aufeinandertreffen. Das 
Ruhrgebiet oder die aneinandergrenzenden Stadtregionen 

Hannover und Hamburg, oder Regensburg und Nürnberg 
sind solche Beispiele. 

7.2.1 Das KOHR'sche Größenmodell 

Aus der Vielzahl der Debattenbeiträge über die "rich­
tige" Stadtgröße möchte ich jene von Leopold KOHR, dem 

"small is beautiful"-Verfechter herausgreifen, weil es 

mir besonders orginell erscheint und auch eine Diffe­

renzierung nach gewissen Kriterien vornimmt (FN 128). 

KOHR geht von der These aus, daß nur Gemeinschaften 

einer bestimmten Größe Auswahlmöglichkeiten bieten (FN 



- 208 -

128) und daß eine Gesellschaftsgröße durch ihren 

Zweck bestimmt wird. (übrigens umfaßt bei KOHR die 

Größe einer Gemeinschaft vier Elemente: Zahl, 

Dichte, Integration und Geschwindigkeit der Bevölke­

rung.) Er unterscheidet vier Gemeinschaftsformen: 

die soziale, wirtschaftliche, politische und kultu­

relle Gemeinschaft. 

7.2.1.1 Die gesellige Gemeinschaft 

Die erste und wahrhaft grundlegende Funktion der 
Gesellschaft scheint rein gesellig zu sein. Theore­

tisch könnte der gesellige Zweck durch eine Gesell­
schaft von nicht mehr als drei oder vier Menschen 

erreicht werden. Immer die selben drei oder vier 
Gesichter zu sehen, würde jedoch bald unerträglich 

werden. Um die Aufgabe der Geselligkeit restlos 
zu erfüllen, d.h. also, um sowohl die Mannigfaltig­

keit der Kontakte als auch die Beständigkeit der 
Verbindungen zu gewährleisten, bedarf es daher 

vielleicht einer Mitgliederzahl von 80 - 100 Men­
schen. Durch eine größere Gruppe würde zwar die 

Mannigfaltigkeit gesteigert, aber die Beständigkeit 
gefährdet. Durch eine kleinere Gruppe würde der 

Zusammenhalt gefestigt, aber die Mannigfaltigkeit 

verringert. 

7.2.1.2 Die Wirtschaftsgesellschaft 

Die gesellige Gemeinschaft muß sich erst finanzie ­
ren, d.h. sie muß erwirtschaftet werden. Dazu bedarf 
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es der Spezialisierung, die allerdings eine zahlrei­

chere Gemeinschaft bedingt als Geselligkeit. Wenn 

ein Schuhmacher einen Tag braucht, um ein Paar 

Schuhe anzufertigen und wenn ein Paar Schuhe in 

einem Jahr verschlissen ist, wäre eine hundert­

köpfige Gesellschaft offensichtlich zu klein, um 

einen eigenen Schuhmacher zu unterhalten. Er würde 

an 200 von 365 Tagen nichts zu tun haben und hung ­

ern. Wenn also die Schuhmacherei als typische Tä­

tigkeit angenommen werden kann, müßte eine Gemein­

schaft, die ihre wirtschaftliche Funktion zu erfül­

len beginnt, mindestens 300 Erwachsene umfassen. 

Zählt man noch die Kinder und Alten hinzu und zieht 

in Betracht, daß man nicht alle Güter im Verhältnis 
von einer Einheit im Tag herstellen kann, setzt 

die wirtschaftlich optimale soziale Größe in Wirk­

lichkeit einen Mitgliederkreis von viel eicht tausend 

Erwerbstätigen oder eine Gesamtzahl von vier- bis 

fÜnftausend Einwohner voraus. Eine optimale Wirt­

schaftsgesellschaft ernährt also etwa zehn bis 
fÜnfzehn optimale gesellige Gemeinschaften. 

7.2.1.3 Die politische Gesellschaft 

Die Spezialisierung entspricht zwar den Bedürfnissen 

des geselligen als auch des wirtschaftlichen Opti­

mums einer Gemeinschaft, aber sie läßt andererseits 

Schwierigkeiten aufkommen, die es vorher nicht 

gab. Sobald nämlich der Mensch seinen Lebensunter ­

halt durch Warentausch erwirbt, entstehen auch 

Streitigkeiten über den Wert dieser Waren. Und 
wenn erst einmal Streit entsteht, kann es unter 
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den Menschen einer Gemeinschaft zu Tätlichkeiten 

kommen. Die dafür notwendige Exekutive, legistische , 

judizielle aber auch administrative Gewalt muß erst 

geschaffen werden. Keine kann von den Individuen 

zusätzlich bewältigt werden. So entwickelt sich 

aus der wirtschaftlichen Funktion wiederum eine 

neue , die nur die Gesellschaft als Ganze s zu erfül­

l en vermag, die politische Funktion. - Die Konse ­

quenz ist im übrigen die Umwandlung einer staatenlo­

sen Gesellschaft in einen Staat. Die politisch opti ­

male Größe umfaßt vielleicht rund 1.500 Erwerbstä­

tige oder eine Gesamtbevölkerung von sieben ~ 

zwölftausend Menschen. Das entspricht der Einwohner ­

zahl blühender Staatsgebilde wie Andorra, Monaco, 

San Marino und Liechtenstein. (Interessanterweise 

haben die meisten Schilderer utopischer Gesellschaf ­

ten für ihre vollkommenen Staaten ähnliche Bevölke­

rungszahlen vorgesehen, je nach dem, ob sie le­

diglich gesellig- wirtschaftliche oder auch politi ­

sche Funktionen im Sinne hatten. PLATO hielt eine 
Bevölkerung von 5040 Menschen für die beste. In den 

Städten von Thomas MORUS' UTOPIA lebten 6000 Fami­

lien. Charles FOURRIERS Phalansterien umfaßten 400 

bis 600 Familien oder 1500 bis 1600 Menschen. Robert 
OWENS Parallelogramme hatten 500 bis 2000 Mitglieder 

und Horace GREELEYS Genossenschaften "einige hundert 

bis ein paar tausend".). Bei dieser Größe müssen 

bereits einige hundert für die Aufrechterhaltung 
von Ruhe und Ordnung, aber auch für die administra ­

tive Abwicklung abgestellt werden. 
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7.2.1.4 Die Kulturgesellschaft 

Wenn der Mensch aber ein wirklich erfülltes Leben 

führen will, bedarf er auch der Kultur. Nun ist zwar 

Kultur kein Produkt der Gesellschaft, sondern wird 

von einzelnen Dichtern, Musikern, Malern und Ge­

lehrten geschaffen, aber nur die Gesellschaft bietet 

jene Umwelt, in der diese Menschen ihre Gaben 

entfalten können. Die optimale Kulturgemeinschaft 

erfordert einen Kreis von vielleicht 50.000 bis 

200.000 Menschen. Eine solche Gesellschaft ist 

nämlich statistisch groß genug, um die größte Aus ­

wahl an künstlerischen und wissenschaftlichen Bega­

bungen zu bieten und gleichzeitig auch die notwen­

dige Zahl gewöhnlicher Bürger, die an der Fülle des 

kulturell Gebotenen ausreichend interessiert sind, 

um diese Menschen materiell zu unterhalten. 

Leopold KOHR ist sich durchaus im klaren, daß gerade 

der Begriff des politischen Optimums elastisch genug 

ist, eine Ausdehnung bis zur Deckung mit der kulturel­

len, optimalen Größe zuzulassen, ohne die optimale 

Wirkungsweise der politischen Gesellschaft dadurch zu 

beeinträchtigen (FN 130). Für ihn scheint die absolut 

äußerste Grenze, bis zu der eine Gesellschaft über die 

Mitgliederzahl von 200.000 oder 300.000 hinaus erwei­

tert werden kann, ohne daß die optimale Erfüllung ihrer 

Funktionen beeinträchtigt wird, bei Bevölkerungsgrenzen 

von 12 bis 15 Millionen zu liegen (FN 131). 
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Die KOHR'schen uberlegungen beziehen sich auf ein 

optimal funktionierendes Staatsgebilde, sind aber 

durchaus schlüssig auch auf Groß- bzw. Millionen­

städte umlegbar im Sinne einer faktischen und forma ­

len Untergliederung von Städten, die gleichermaßen 

Individualität wie Komplexität des Menschen zu 

berücksichtigen gedenken. 

Die polyzentrische Stadtstruktur 

Folgt man nun den Gedanken KOHRS unter Zugrundele ­

gung der realen Gegebenheiten und Vorfindungen, 

so ist mit Fritz DABBERT gesprochen (FN 132), in 

Großstädten der übergang von der monozentrischen 

zur polyzentrischen Stadtstruktur wünschenswert. 

Es wäre blind, würde man etwa in Großstädten die 

Existenz von Subzentren leugnen. Wien z.B. besteht 

nicht nur aus 23 Bezirken, sondern aus Dutzenden 

von Grätzeln und Vierteln, die allesamt historisch 
gewachsen sind. Allen diesen Grätzeln ist ein opti­

scher Mittelpunkt, meist eine Kirche, als Zentrum 

gemeinsam. Diese Viertel sind aber nicht nur histo­

risch gewachsen, in der Folge sind sie auch orga­

nisch miteinander verschmolzen und somit vielfach 

ihrer Identität verlustig gegangen; insbesondere 

gilt dies für die innerhalb des Gürtels oder bis 

zur Vorortelinie gelegenen Grätzel. Am Stadtrand 

oder in den Bezirken jenseits der Donau (Floridsdorf 

und Donaustadt), aber auch im riesigen Liesing 

(23.Bezirk) sind die alten dörflichen Strukturen, 

denn um solche handelt es sich hier, unverfälschter 

erhalten geblieben. So liegen z.B. Stammersdorf oder 
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Strebersdorf im 21.Bezirk durch Äcker und Felder 

ziemlich exakt von anderen Bezirksteil en getrennt. 

Je stärker die Identität des Grätzels erhalten ge ­

blieben ist, desto deutlicher drückt sich das auch 

im sozialen Verhalten des Bewohners aus. Die Sozial ­

kontakte sind ungleich intensiver, als in den ge ­

stalt - und konturenlosen Wohngegenden der übrigen 

Stadt. Auch die Freizeit wird eher in diesem Wohnum ­

feld verbracht, nicht zuletzt wegen der in diesen 

Grätzeln stark repräsentierten Einfamilienhausstruk­

tur (FN 133). Einfamilienhäuser, welche früher 

meist Gehöfte waren. 

Die berufliche Spezialisierung und Entmischung 

der städtischen Lebensbereiche konnte jedoch auch 

hier nicht verhindern, daß ein berufsbedingtes 

extremes Auspendeln der Bewohner stattfindet. 

Die Forderung nach der polyzentrischen Stadtstruktur 

versucht dem zu begegnen. Es ist die Übertragung 

des HOWARD'schen Verlangens nach der "organisch 

gebauten Stadt" (FN 134) auf das Viertel . 

. Sie beruht auf der Auffassung (FN 135), daß sich 

Menschen am wohlsten fühlen, wenn sie ihre Ziele in 

der Stadt zu Fuß erreichen können. Als Ziel fungiert 

neben dem Kultur- und Freizeitsektor auch die Ar­
beitsstätte. Anzustreben ist daher eine weitestge ­

hende Vermischung bisher entflochtener Lebensberei ­
che. Die Komplexität unserer Arbeitswelt, des inter ­

nationalen Wirtschaftslebens überhaupt, verhindert 
ohnedies apriori ein hundertprozentiges Erreichen 
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dieses Ansinnens . Trotzdem, oder gerade deswegen 

- ansonsten käme es zu einern weiteren Auseinander ­

driften der Lebensbereiche - hat die Forderung 

nach Schaffung polyzentrischer Stadtstrukturen 

absoluten Vorrang. 

Begünstigt wird die Verwirklichung durch die techno­

logische Entwicklung und ihren ökonomischen Konse­

quenzen . Der Wechsel von der Industrie- zur Informa­

tionsgesellschaft forciert den Dienstleistungsbe­

reich, der sich seinerseits durch die immer stärkere 

Individualisierung der Bedürfnisse in einer klein­
und mittelbetrieblichen Struktur auszeichnet, die 

z.T. wiederum standortunabhängig oder umgekehrt, 

auch in kleinen regionalen Einheiten betriebswirt­

schaftlich vertretbar ist (FN 136). Zu dem kommt, 
daß diese neuen Techniken meist emissionsfrei, 

geruchlos und lärmarm arbeiten, und damit der zu­
nehmenden ökologischen Sensibilisierung der Menschen 

Rechnung tragen (FN 137) . Derartige Unternehmen 
können also mit der Akzeptanz einer benachbarten 

Wohnbevölkerung rechnen, zumal sich rein optisch 

zwischen Wohnhäusern und Betriebsstätten kaum noch 

Unterschiede finden. Auf die klassische Fabrik wird 

man in Zukunft immer seltener stoßen. Mehr Menschen 

könnten damit i m fUßläufigen Umfeld ihrer Wohnung 

arbeiten. (Di e eben beschriebenen Tendenzen werden 

ihre Auswirkungen nicht nur auf das innerstädtische 

oder innerstadtregionale Leben haben, sondern auch 

das Pendlertum zur Freude aller reduzieren.) 

Eine polyzentrische Stadtstruktur mit vielen kleinen 

Zentren, die auf dem Fußgängerverkehr beruht, würde 
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- so nebenbei - auch die Lösung eines groß e n Teils 

der städtischen Verkehrsprobleme bedeuten (FN 138) 

und damit einen Beitrag zu verbesserten Umweltbedin­

gungen l eisten. Die gefürchteten ru s h hours wären 

weniger schlimm und überhaupt müßten die Verkehr ­

seinrichtungen nicht mit Blick auf derart extreme 

Belastungsspitzen konzipiert werden, womit wir 

uns s icherlich auch von dieser Warte die eine oder 
andere Schnellstraße oder Stadtautobahn quer durch 

die Stadt ersparen könnten . 

Die kleinen Zentren, Grätzel, müssen hinsichtlich 

der wohnlichen, sozialen, kulturellen freizeit -

und arbeitsmäßigen Bedingungen jene Ausgewogenheit 

(FN 139) widerspiegeln, wie es für das Erschei­

nungsbild einer Großstadt, einer Metropole, einer 

Weltstadt charakteristisch ist . Damit entsteht 

jener Aufforderungscharakter (FN 140), der den 

Stadtbewohner sein eigenes Grätzel wieder bewußt 

erlebbar macht. Er fühlt sich von der überschaubar­
keit, die eine Tugend ist , angezogen. Das Erlebnis 

der Einheit hat für das Zurechtfinden, aber auch 
für die Identifikation ganz reale Vorteile (FN 141). 

Die In- die-Tat-Setzung der polyzentrischen Stadt- ­

strukturidee erfordert bei der Bel e bung an sich be ­
reits vorhandener Grätzel teilweise andere Maßnah ­

men als bei der Schaffung neuer Viertel durch Stad­
terweiterung. In beiden Fällen gilt die Feststellung 

des Münchner Stadtbaurates Uli ZECH: "Bis ein sol ­

ches Zentrum wirklich funktioniert, dauert es 15 bis 

20 Jahre" (FN 142). Bei schon vorhandenen wahr ­
scheinlich etwas weniger. 
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Das dabei wohl schwierigste Unterfangen, weil wohl 

auch von nicht beeinflußbaren Außenfaktoren abhän­

gig, ist das Ansiedeln von Unternehmen in bis dato 

traditionellen Wohngebieten. Steuerliche Maßnahmen, 

Vereinfachung des behördlichen Genehmigungsverfah­

rens, Förderung der Adaptierung von bisher als 

Wohnraum dienende Unterkünfte, eine adäquate ver ­
kehrstechnische Infrastruktur, besonders des ruhen­

den Verkehrs, könnten hier wertvolle Incentivs 

sein. 

Die Renovierung, Wiederbelebung oder die Errichtung 

eines neuen Grätzelzentrums sind eine weitere Maß­

nahme. Ist im innerstädtischen Bereich wahrschein­

lich eher der Schaffung von sportiven Freizeitein­
richtungen das Augenmerk zu schenken , wird es am 

Stadtrand eher der kulturelle Sektor sein, der 
Beachtung verdient. 

Klar muß aber sein, daß ein Subzentrum niemals 

alle Leistungen und Angebote, wie die Stadt als 

Ganzes, bieten kann. Die großstädtische Miniatur 

im Grätzel sollte dennoch "anstrebbare Utopie" 
bleiben. 

Für den Stadtrandbereich gilt als oberstes Gebot 

die Verhinderung einer plan- und konzeptlosen agglo­
meratorischen städtischen Ausdehnung. Im Gegensatz 

zu bereits vorhandenen Grätz~ln und den dort notwen­
digen Umstrukturierungsmaßnahmen, die sich oft 

schwieriger und zeitaufwendiger gestalten, besteht 
hier die Möglichkeit des totalen Neuanfanges, der 
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Vieles wesentlich unkomplizierter schon vorweg 

konzipieren läßt. 

Sinnvolle Beispiele für attraktive Subzentren sind 

die unter 5.6 beschriebenen britischen New Towns 

oder das Konzept für die neuen französischen Städte 

(FN 143), die darauf angelegt sind, bis zum Ende 

des Jahrhunderts allmählich 100 . 000 bis 400.000 

Einwohner aufzunehmen. Sie sind voneinander sehr 

verschieden, verfolgen jedoch alle drei Ziele: 

- die Integration ins umgebende Stadtsystem: durch 

ihre Verbindung erscheint die neue Stadt als 

Teil eines größeren Netzes; 

den Willen, einen sehr starken räumlichen Zusam­
menhang zwischen den verschiedenen menschlichen 

Einrichtungen zu schaffen: Wohnungen , Ort, Ar­

beitsplätze , kulturell - gesellschaftliche Einrich­

tungen und Freizeit; 

den Willen, ein Milieu mit stark betontem städti­
schen Charakter , dicht, vielfältig und attraktiv 

zu schaffen, das über die Stadt selbst hinaus 

ausstrahlt. 

Beim letzten Punkt einhakend, sei nochmals festge­

stellt, daß die Städte stets auch Funktionen erfül­

len , die über die Stadtgrenze hinaus wirken; als 
Wirtschafts-, Kultur- und Bildungszentrum und auch 

als Arbeitsstandort (FN 144). Es hängt von der 
Intensität und Weite der Ausstrahlung ab, ob von 
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einer Großstadt, einer Metropole oder ob gar von 

einer We ltstadt gesprochen werden kann. 

Die künftige Aufgabe der Stadt besteht darin, die 

Mannigfaltigkeit und Individualität von Regionen, 

Kulturen und Persönlichkeiten auf den höchsten 

Gipfel der Entfaltung zu bringen (FN 145). Die 

wichtigste Funktion der Stadt besteht nämlich darin, 

Macht in Form zu verwandeln, Energie in Kultur, 

tote Materie in lebendige Kunstwerke, biologische 

Verme hrung in gesellschaftliche Schöpf e rkraft (FN 

146) . 

Anzustreben ist eine Stadt, die den Bewohnern ein 

hohes Maß an Chancengleichheit bietet, sei es in 

der Wahl der Wohnung, des Arbeitsplatzes, der Frei ­

zeitgestaltung, der Erholungs- und Bildungsmöglich­

keiten oder der kulturellen Angebote (FN 147). 

Im Mittelpunkt steht aber die Perspektive der "über­

schaubaren, offen gegliederten Stadt" (FN 148) 

als Gleichgewicht zur funktional, durchrationali­

sierten Stadt. Sie muß menschengerecht sein, defi ­

niert als förderlich für das Individuum. Und sie 

muß sich jene Qualität erhalten , um Raum des "den­

kenden Aufstandes" (FN 149) zu bleiben. 

8. Die notwendige Rückkehr zum Souverän 

Unsere Epoche läuft endgültig und unwiderruflich auf das 

Geregelte zu (FN 150). Besonders werden wir damit in 

der Großstadt konfrontiert. Sie, die dem einzelnen s o 
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viel Freiraum bietet, ihm die Chance zum Versinken in 

die Anonymität gibt, ihn aber auch soziale und berufli ­

che Sprünge machen läßt, die außerhalb nicht denkbar 

wären, bedarf zur Aufrechterhaltung ihrer Funktionsfä ­

higkeit der Ordnungsvollmacht. Das sind die bei­

den- Gesichter der Stadt. Gefragt ist lediglich das Aus ­

maß des Regulierung s bedürftigen und die Me thodik ihrer 

Dur chsetzung. 

Außer Streit steht die pe rsonale Würde des Menschen, 
seine Einzigartigkeit und Unverwechselbarkeit. Daraus 

leitet sich das Grundrecht auf Selbstbestimmung ab, 

das absolut unverletzlich ist. Es ist die moralische 

Legitimität für das System der Demokratie . Das konkrete 
Festlegen der demokratischen Spielregeln ist bereits 

der abstrakten, transnationalen Ebene des Denkens 
entzogen und fußt auf sehr realen, historischen und 

kulturellen Traditionen des betreffenden Landes, wobei 

es auch auf diesem Niveau des Konkreten Gemeinsamkeiten 

gibt, die quasi erst die Ausformung und Verwirklichung 

des demokratischen Gedankens gewährleisten, wie z.B. das 

MONTESQUIEU'sche Dogma der Gewaltenteilung. 

Was für ein ganzes Land gilt, gilt auch für die ein­
zelne Stadt. Es existieren Stadtverfassungen; zumin­

dest sollten sie existieren. Bekanntlich sind die Fran­
zösische Revolution und die Amerikanische Unabhängig­

keitserklärung die Geburtsdaten der modernen Demokra ­
tie. Es wäre müßig, in dieser Arbeit den mühevollen, 

dornenreichen und blutigen, mit Rückschlägen gepflaster ­

ten Weg der demokratischen Entwicklung nachzuzeich-

nen. 
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Bis vor wenigen Jahren blieb alles im Gerüst der rund 

zweihundert Jahre alten Ideen. Das Gebäude - um bei der 

Metaphe r zu bleiben - wurde aus- und umgebaut, kom ­

fortabler gestaltet , aber am wesentlichen, dem Gedanken 

der Repräsentanz, wurde nicht gerüttelt. Demokratie 

schie n nur möglich - und war es lange Zeit wohl auch -

we nn der einzelne e inen Vertreter wählte, der seine 

Anliegen , gemeinsam mit denen vieler anderer, vertrat. 

Daraus entwickelte sich mit der Zeit (auch - wie immer -

die zunehmende Komplexheit des Lebens war mit schuld) 

der Hochmut der Experten und Insider. Das Beauftragungs­

system wurde zwar offiziell nie in Frage gestellt, de 

facto wurde - im günstigsten Fall - die Kompetenz des 

Wählers in Zweifel gezogen. Es ist daher nicht weiter 

verwunderlich, wenn vor einiger Zeit in den Straßen 

Wiens ein Plakat auftauchte, in dem auf Artikel 1 der 

österreichischen Bundesverfassung hingewiesen wurde: 
"österreich ist eine demokratische Republik. Ihr Recht 

geht vom Volk aus.· 

Bildung, Informationsmöglichkeit und damit Hebung des 
staatsbürgerlichen Selbstbewußtseins haben das Ihrige 

dazu beigetragen, daß dieser Grundpfeiler des Demokra­
tiemodells herkömmlichen Zuschnitts, das Repräsentanz ­

system, zwar von der großen Mehrzahl der Bevölkerung 

nicht abgelehnt wird, aber eine Ergänzung in Gestalt 

einer unmittelbaren und direkten Mitbestimmungs - und 

Mitentscheidungsform erhalten sollte . Der griechi sche 

Ursprung war wieder entdeckt: die direkte Demokratie. 

Volksbefragung, Volksbegehren und Volksabstimmung sind 

einige dieser neuen , auf die direkte Bürgerbeteiligung 

abzielende Varianten, um das Repräsentationsprinzip zu 
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durchbrechen. 

Dabei handelt es sich um konstitutive Elemente. Nicht 

formalisiert e sind Bürgerinitiativen, Aktionsgruppen, 

Plattformen, u.ä . Der Bürger, der einzelne, will ge­

hört werden; möglichst frühzeitig. Er ist aber auch 

bereit, mitzuwirken, konstruktive Beiträge zu leisten. 

Ja, wir begegnen he ute oft schon dem Phänomen, daß 
sich unter den ~betroffenen" Bürgern ein Experte be ­

findet, der dem zuständigen Bürokraten an Kenntnissen 

weit überlegen ist. Sowas schafft natürlich Unsicher ­

heit. Hüben wie drüben. Autoritätsverlust und seine 

verschiedenen Begleiterscheinungen sind die Folge. 

Beide Seiten, Bürger wie politische und bürokratische 

Verwaltung , müssen sich erst an diese neue Situation 

gewöhnen. Sie ist aber letztlich Produkt des wieder­

erkannten Selbstwertgefühls des Menschen, das ihm das 

Recht und den moralischen Auftrag zur Selbstbestimmung 

gibt. 

Nicht eine neue philosophische Denkschule war für diesen 

Qualitätsprung im schon etwas morschen Demokratiegefüge 

verantwortlich, sondern - gerade in den Städten - kata­
strophale ökologische Zustände und mangelnde Sensibili­

tät der Verantwortlichen. 

Von Verantwortlichen, die bis dahin gewohnt waren, 

den einzelnen Staats- und/oder Stadtbürger zu bevor ­

munden - oft in gutem Glauben. 

Di e frühzeitige Ei nbeziehung der "Beplanten~ (FN 151) 

hat jedenfalls zu einem wichtigen und erfreulichen 
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Fortschritt in der Gestaltung und Führung des Staates 
und der Stadt, der Kommune, geführt. Damit wurde ein 

wesentlicher Schritt zu einer in der Tat am Menschen 

orientierten Staats- und Stadtpolitik gesetzt. Es kann 

nur im Selbstverständnis eines modernen, aufgeklärten, 

demokratischen Staates liegen, von selbständigen, eigen­

initiativen und verantwortungsgewußten Bürgern in toto 

gelenkt zu werden. 

Entscheidend wird es sein, in den nächsten Jahren die 

"richtige Mischung" zwischen repräsentativen und direkt 

demokratischen Elementen zu finden und diese Relation 

auch immer neu zu überdenken und zu definieren. 

Generalziel muß eine maximale, direkte Bürgermitbetei­

ligung sein. Nicht allein aus altruistischen Gründen, 

sondern auch um der Forderung nach einern möglichst 

liberalen Staat gerecht zu werden. Voraussetzung dafür 

ist aber eine kleinstmögliche Bürokratie, die sich 

primär als Exekutor der Bürgerwünsche versteht, und 
nicht, wie bisher, Eigenleben und damit Eigendynamik 

entwickelt. Eine stärkere Einbindung des einzelnen hat 

aber langfristig auch zur Folge, daß sein persönliches 

Verantwortungsgefühl steigt. Die bisherige Maxime staat­

lichen HandeIns und Regierens: "Von der Wiege bis zur 

Bahre, Formulare, Formulare", die dem bevormundenden und 

zwangsbeglückenden Charakter gegenwärtigen Staatslenkens 

entspricht und beim einzelnen Staatsbürger sowohl das 
Gefühl der Ohnmacht als auch der totalen Daseinsfürsorge 

entstehen hat lassen, ist gerade aus letztgenanntem 

Grund a la longue nicht mehr finanzierbar. 
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Gerade in der Kommune, dem Stadtviertel, dem kleinen 

Grätzel besteht aber die hervorragende Chance, diesen 

direkt demokratischen Prozess zu erproben; mit ihm 

umgehen zu lernen. Das ist auch noch jene Ebene, die 

für den Laien überschaubar ist, wo er imstande ist, 

geplante Vorhaben in direkter Relation zu seinen eigenen 

Bedürfnissen zu setzen, wo aber andererseits ein über ­

regionales Interesse nicht, oder in einer vernachlässig ­

baren Größe gegeben ist, so daß auch hierbei keine In­

teressenskollisionen entstehen können. 

Nicht zuletzt wird aber der einzelne Stadtbürger erken­

nen, wie zeitraubend und engagementerforderlich eine 

aktive Bürgerbeteiligung selbst in der kleinsten Einheit 

ist. Das ist insofern von Nutzen, weil er dadurch die 

schon etwas in Verruf geratene repräsentative Demokra­

tie aus einer anderen Perspektive, der eigenen Betrof­

fenheit, wieder neu schätzen lernt. Nicht nur das - er 

wird mehr den je von ihrer Notwendigkeit und Existenzbe­

rechtigung überzeugt sein. Und vielleicht bekäme er 

Lust, für eine bestimmte Zeit selbst in der Repräsen­

tanzdemokratie mitzuwirken. Es muß ja nicht gleich der 

Nationalrat sein. Viele berufliche In­

teressensvertretungen leiden heute am Desinteresse ihrer 

Mitglieder und haben einen eklatanten Funktionärsmangel. 

Die Konsequenz eines solchermaßen breiter gestreuten 

Engagements läge nicht zuletzt in einer Qualitätsverbes­

serung unserer städtischen und staatlichen Funktionäre 

und Mandatsträger, weil bei einem größeren Angebot eine 

bessere Auswahl gegeben ist . 

Also zusammenfassend: Durch mehr Direktdemokratie in der 

kleinen Einheit das Verantwortungsgefühl des einzelnen 
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für die Gemeinschaft schärfen und damit gleichzeitig 

den Stellenwert der Z.Zt. ramponierten Repräsentanzde­

mokratie wieder erhöhen. 

8.1 Die Tugend der überschaubarkeit 

Die Forderung nach der "menschengerechten und umwelt ­

gerechten Stadt" (FN 152) kann nicht anhand technokra­

tischer Erkenntnisse, beispielsweise des Verkehrsflus ­

ses und seiner Kanalisierung, .realisiert werden, son­

dern bedarf der Orientierung am Wesen des Menschen und 

seiner Bedürfnisse. 

Vorweg: "Der Mensch ist keineswegs beliebig formbar" 

(FN 153). Seine Reaktionen fügen sich deshalb nur be­

schränkt in die Konzepte rationeller Organisation. We 

should keep it in mindl Um sein Wohlbefinden zu si­

chern - und damit das Wohlbefinden der Gemeinschaft -

kommt es nicht nur auf Hygiene, Sicherheit und Bildung 

an. Nicht minder wichtig - wenn nicht noch wichtiger -

sind Maßnahmen und Strukturbildungen, die den ange­

borenen sozialen Bedürfnissen entgegenkommen. Und zu 

diesen gehöret vorrangig die Bandbildung zum Mitmen­

schen, also Einrichtungen, die kommunikative Anreize 

bieten sowie eine kreative Freizeitgestaltung, welche 

die persönliche Entwicklung fördert. Der angeborenen 

Verhaltensstruktur gemäß, sind wir indes an kleinere 

Gemeinschaften gebunden, deren es bedarf , um Gefühle 

der Sicherheit und des Selbstwertes innerhalb eines 

überschaubaren Territoriums, eines individualisierten 

Verbandes, zu entwickeln. Dies ist eine Tatsache, mit 

der man sich auseinandersetzen muß. Sie ist nicht 
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weniger wichtig - wahrscheinlich sogar noch wichtiger 

- als viele der heute fUr "Lebensstandard" und "Wohl ­

fahrt" gUltigen Kriterien (FN 154). 

Arnold J.TOYNBEE ist sich dessen ebenfalls bewußt, 

wenn er schreibt (FN 155), daß "der unmittelbare 

Lebensraum des Einwohners von ökumenopolis nicht 

größer sein darf, als ein ländliches Dorf, dessen 

Bewohner noch im eigentlichen Sinn Nachbarn sind, 

die persönlichen Kontakt miteinander haben. In einer 

solchen städtischen Gemeinde von der Größe eines 

Dorfes wird der Heimatlose, der in der 'einsamen 

Menge' verloren ist, die Möglichkeit haben, wieder 

zum Glied einer Gemeinschaft zu werden." 

Geborgenheit wird dort erfahren, wo überschaubarkeit 

vorherrscht (FN 156). Oder in der deftigen Diktion 

Leopold KOHRS (FN 157): "Das ist es, daß man sich 

im Zeitalter des Gigantismus vor Augen halten muß. 

Die wirklich revolutionäre Alternative zu Kapital­

ismus, Imperialismus, Kommunismus, Nationalismus 

- zu Schwarz, Rot, Blau oder Braun - ist nicht GrUn, 

sondern Klein." 

8.2. . .. Die oft vernachlässigte Frage der Maßstäblichkeit 

Die menschengerechte Stadt hat sich konsequenterweise 

am menschlichen Maß zu orientieren und es vor allem zu 

respektieren. Gerade von einer neuen Stadtphilosophie 

muß dies in in einem Zeitalter des Gigantomanismus mit 

Verve verfolgt werden. 
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Diese Gigantomanie ist Produkt eines verqueren und 

hoffentlich schon überholten Denkens, das in der An­

nahme verhaftet ist, einzig Quantität rechnet sich 

ökonomisch. Diese These hat Eigendynamik e ntwickelt, 

weil immer größere Vorgaben größerer Antworten bedurf ­

ten. Sichtbarstes Zeichen ist der innerstädtische 

Verkehr mit dem "Freiheitssymbol" Auto, längs t degra­

diert zum Fetisch. 

Ein anderes Beispiel sind die Wolkenkratzer, besonders 

nordamerikanischer Städte. Ab einer gewissen Stock­

werkszahl werden sie unrentabel, weil die benutzbare 

Fläche in keiner betriebswirtschaftlich vertretbaren 

Relation zu den Errichtungs- und Erhaltungskosten 

steht. Nicht zuletzt durch die überproportional stei­

gende Zahl von notwendigen Aufzügen, deren Schächte 

schließlich Platz wegnehmen. Ich habe diese beiden 

Beispiele bewußt erwähnt. In beiden Fällen schreitet 

die Gigantomanie fort, obwohl das wirtschaftliche 

Argument längst eine Umkehr oder Abkehr hätte erzwin­

gen müssen. Nichts dergleichen ist passiert. Es werden 

immer mehr Autos produziert und der Wettlauf um das 

höchste Gebäude der Welt dauert unvermindert an. Beide 

Exempel illustrieren eindrucksvoll die Irrationalität 

des Gigantomanismus. 

Leidtragender ist der Mensch - obwohl letztlich selbst 

dafür verantwortlich. Bloß stellt sich die Frage, 

inwieweit der einzelne auf diese Entwicklung Einfluß 

nehmen kann. Ohne breite Bewußtseinsänderung und 

real verspürbaren Druck für die politisch und bürokra­

tischen Verantwortlichen durch die Bevölkerung wird 

sich wohl nichts ändern. 
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Um dem Menschen wieder das Diktat des HandeIns in 

die Hand zu geben, wird es nötig sein, strukturelle 

Voraussetzungen hierfür zu schaffen. Der Grundsatz 

muß lauten: dezentrale vor zentrale Lösungen (FN 

158). Damit ist der Stadt der Zukunft ihre wichtigste 

Aufgabe gestellt: eine sichtbare regionale Struktur 

zu schaffen, die dazu angetan ist, den Menschen in 

seinem eigentlichen Ich und seiner weiteren Umwelt 

heimisch zu machen, gebunden an die Leitbilder mensch ­

licher Pflege und Liebe (FN 159). 

Das Maß für die menschliche Maßstäblichkeit in der 

Stadt ist wohl der fuß läufige Radius. Alles, was 

in einem natürlichen Umfang von der Wohnung aus zu 

Fuß zu erreichen ist, bleibt überschaubar. Der gün­

stigste Stadtdurchmesser beträgt für einen Fußgänger 

etwa vier Kilometer (FN 160). Folglich müssen alle 

Maßnahmen ergriffen werden, die dem einzelnen mehr 

als bisher die Möglichkeit einräumen, seine täglichen 

Wege und Besorgungen zu Fuß zu verrichten. Dies gilt 

insbesondere für den Berufsalltag. Die Zahl jener 

Stadtbewohner, die ihre Arbeitsstätte ohne Auto oder 

öffentliche Verkehrsmittel erreichen, ist Z.Zt. eine 

besorgniserregende Minderheit. Dieser Zustand ist 

hauptverantwortlich für das tägliche städtische Ver ­

kehrschaos. Polyzentrische Stadtstrukturen , wie unter 

7.2.2 skizziert, könnten einen echten Beitrag zur 

Beseitigung dieser Misere leisten. Gleichzeitig werden 

sie der menschlichen Maßstäblichkeit gerechter. 

Eine weitere Anregung, wie mehr humane Maßstäbe er ­

zielt werden könnten, ist die Erkenntnis und ihre 
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reale Beachtung, die Stadtgestaltung nach den selben 

Gesichtspunkten und Kriterien zu planen, als würde 

es sich dabei um eine Wohnung handeln. Namhafte ganz ­

heitlich denkende Stadttheoretiker (EISFELD, MUMFORD, 

RAINER, BENEVOLO) vertreten die Auffassung, daß die 

Stadt nach den selben Merkmal e n erbaut, renoviert und 

verwaltet werden sollte, wie das der Mensch mit seiner 

Wohnung tun würde. Die Wohnung Stadt, in der es sich 
leben läßt! Ein schier unlösbarer Auftrag, der aber 

als anstrebbare Utopie dennoch eine stete Beachtung 
finden sollte . Die Maßstäblichkeit der Wohnung über­

tragen auf die ganze Stadt. 

9. Der einzelne ist aufgefordert ... 

Gerade, weil ich überzeugt die These vertrete, daß 

nichts bis ins letzte geplant werden darf, wenn es 

andere Menschen nutzen oder realisieren sollen, darf 

ein Abschnitt über die Rolle des einzelnen im Stadt­
verbund nicht fehlen. 

Sehen wir doch den Dingen ins Auge, wenn auch nicht 

gelassen - dazu ist keine Veranlassung: es ist zu 
einer "Entmischung" (FN 161) - falls es eine Vermi ­

schung überhaupt jemals gegeben hat - zwischen der 
großen Zahl der "stummen" Bürger und den Bürokraten 

in den Rathäusern gekommen. In den letzten Jahren 

wurde diese Polarisation glücklicherweise durch bür ­

gerinitiative Einsprengsel etwas aufgelöst. (Ich habe 
das bereits ausgeführt , s.Pkt.8 ) . Ohne aktive Beteili­

gung ihrer Bürger ist die Stadt nur eine äußere Hüll e, 

die Wohlstand und Geschäftigkeit kennen kann, die aber 
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nicht die lebendige Gemeinschaft bildet, die e in Ge ­

meinwe sen allein durch den tätigen Anteil seine r Glie ­

der an seinen Geschicken werden kann (FN 162). Es 

müss e n ja nicht gl e ich die US - amerikanischen Bürg e r 

als Vorbild dienen, die sich - ihrer Mentalität ent ­

sprechend - immer gleich in Freiwilligen- Verbände n 

zus a mmenrotten. Derzeit sind schon mehr al s 20 Millio­

n e n Amerikaner (FN 163) in irge ndwe lchen Verbände n 

zur Lösung örtlicher Probleme organisiert. 

Mir schwebt da schon eher der Citoyen Manes SPERBERS 

(FN 164) als Beispiel vor. Ein Staats- und Stadtbür ­

ger, der mit unverbrüchlichem individuellen Recht 

denkt, handelt, in das Geschehen eingreift. Ein Stadt ­

bürger - aufgeklärt, informiert, aktiv - ,der sich 

seiner stadtbürgerlichen Verpflichtung (FN 165) voll 

bewußt ist und sich ihr nicht entzieht. 

Die absolute Freiwilligkeit muß gegeben und gewahrt 

bleiben. Keinen Sinn, weil widernatürlich und ineffek­

tiv, gäbe es, würde man die bisherigen Spielregeln 

der Stadtgestaltung und -verwaltung total auf den 

Kopf stellen und jeden Stadtbürger zwangsweise zu 

einer Mindestbürgerbeteiligung verpflichten. Das käme 

ja einem ·Unter- Kuratel-Stellen" des mündigen Bürgers 

gleich. Die Zeiten eines SOLON sind - gottlob! - vor ­

bei, der, als er sah, daß Athen oft in Aufruhr stand, 

einige Bürger jedoch "aus Leichtsinn den Dingen ihren 

Lauf ließen", ein eigenes Gesetz gegen diese ein­

brachte, demzufolge ein jeder für ehrlos erklärt 

wurde und am Staat keinen Anteil mehr hatte, der bei 

einem Aufruhr in der Stadt nicht die Waffen zugunste n 

einer Partei aufnahm (FN 16 6). 
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Ich muß immer wieder auf die Forderung nach einer 

polyzentrischen Stadtstruktur zurückkommen. Einfach 

deshalb, weil solche dezentral en, überschaubaren 

Einheiten die Grundvoraussetzung für den Beginn einer 

aktiven Bürgerbeteiligung auf breiter und freiwilliger 

Basis darstellen. Der Bürger muß die Möglichkeit er­

halten, selbst erkennen zu können, daß e r selbst 

beeinflussend mitgestalten und mitentscheiden kann. 

Sein Beitrag bewirkt etwas. 

In diesem Zusammenhang ist e s gar keine Frage, daß 

man ernstlich von Demokratie nur reden kann, wenn 

der Bürger an der Gestaltung der öffentlichen Ver­

hältnisse aktiv beteiligt ist. Alexander MITSCHERLICH 

geht sogar soweit (FN 167), die "sogenannte Repräsen­

tativ - Demokratie" als in sich nicht genügend zu be­

zeichnen, um als Demokratie angesehen zu werden. 

Mischen wir uns also in unsere eigenen Angelegenheiten 

! Ja, es ist sogar höchste Zeit dafür, wie Peter KAM­
PITS (FN 168) feststellt, "daß der Bürger, der von den 

großen und kleinen politischen Entscheidungen in 

mehr oder weniger großem Ausmaß betroffen ist, wieder 

beginnt, sich in seine eigenen Angelegenheiten einzu­
mischen, und daß der Politiker seinen Auftrag, nämlich 

Mandatar, Beauftragter zu sein, wiederum gründlich 

ernst nimmt." Darüber - nämlich zur Politikeraufgabe 

- später. 

Noch dazu, wenn sich herausstellt, daß Politiker, wie 

z.B. der Salzburger Bürgerliste-Stadtrat Johannes 

VOGGENHUBER, öffentlich erklären (FN 169), der Fach­
mann sitze in der Bevölkerung. Das Dilemma ist bloß, 
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daß dieser Bürgerfachmann mit der Politik meist nichts 

zu tun haben will. Aber selbst der "Nicht - Bürger-Fach­

mann" ist in der Regel durchaus auf der Höhe, wenn es 

beispielsweise um die Frage geht, wa s in seine m Grät­

zel noch fehlt und was die Verwaltung tun sollte, um 

die Ausstattung d es Grätzels mit den öffentliche n 

Dinge n zu vervoll ständigen (FN 170). 

Seien wir doch ehrlich: Uns mangelt es an Selbstver-­

trauen, aber auch an Muße und Ausdauer, manchmal an 

Geld oder Kontakten, um uns in unsere eigenen Ange ­

legenheiten zu mischen. Obwohl laut de m ersten Artikel 

der Bundesverfassung alles Recht von uns ausgeht, 

müssen wir uns das de-facto erst wieder zurückerobern. 

Richtiger: es uns endlich sichernl 

Wir denken und kämpfen dabei um uns, um unser Wohlbe ­

finden, unser Glücklichsein, um das unserer Familie 

und unserer Freunde. Es geht um unsere Stadt, unsere 

Heimat, dort, wo unsere Wurzeln liegen. J eder einzelne 

von uns hat es in der Hand, seine Stadt veränderbar 

zu machen. Es gibt keine Ausreden. Ausreden sind 

das, was sie sind: Ausflüchte. 

10. "Zie h Er sich zurück, Bürokrat!" 

Der berühmte Diplomat und Historiker Carl Jakob BURCK­

HARDT, Schweizer und dennoch Europäer, schrieb in 

seinen "Gestalten und Mächten" über den preußis chen 

Freiherrn VOM STEIN, dem Verfasser der preußischen 

Städteordnung von 1808 die den Städten die Selbstver­

waltung gab, u.a. (FN 171): "Er war ein großer Be-
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freier; aber merkwürdigerweise sah er die Gefahren für 

die Freiheit noch mehr in der Zukunft liegen, als in 

der Vergangenheit, vor allem das Beamtentum als Aus ­

druck des Anonymen erschien ihm wie eine Art Krebs ­

geschwür der modernen Gesellschaft. So schrieb er: 

'Ich halte es für wichtig, die Fesseln zu brechen, 

durch welche die Bürokratie den Aufschwung der mensch ­

li chen Tätigkeit hemmt. Ihre Anhänglichkeit an das 

bloß Mechanische möchte ich zerstören.' Und an HARDEN ­

BERG schrieb er einmal: ' In die Reihen der besoldeten 
Beamten drängt sich gewöhnlich ein Mietlingsgeist ein, 

ein Leben in leeren Formen und Dienstmechanismen, eine 
Furcht vor jeder Veränderung.' Und er setzte hinzu: 

'Formenkram und Dienstmechanismus werden durch Auf­

nahme von Menschen aus dem Gewirr des praktischen 

Lebens zertrümmert. An ihre Stelle tritt dann ein 
lebendiger, strebender, schaffender Geist. '" 

Diese Kritik an den Beamten und der Bürokratie erlebte 

150 Jahre später eine Ironisierung durch die satiri ­
schen Regeln für das Wachstum der Bürokratie durch 

Cyril Northcote PARKINSON, das Parkinson'sche Gesetz. 

Es wäre aber ungerecht, in eine Einzelhatz auf den 
Beamten zu verfallen. In diesem Sinn ist auch nicht 

die Kapitelüberschrift zu verstehen. Die Kritik STEINS 
und PARKINSONS richtet sich ja auf die Bürokratie 

als solche und das PARKINSON'sche Gesetz gilt ja 

nicht nur für staatliche oder kommunale Bürokratie. 

Sie zielt auf jede Form der Bürokratie , die größeren 
Strukturen immer zu eigen ist. Der Mensch des 20.Jahr­

hunderts stöhnt mittlerweile wegen vielfacher bürokra ­
tischer Begegnungen, die nicht nur mit Beamten im 
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klassische n Sinn stattfinde n. Skurril genug, wenn 

er, selbst Bürokrat, mit anderen Bürokraten als Pri ­

vatmann oder Kollege "zusamme nkracht" . 

Aufgabe der Bürokratie, gleich welcher, ob staatliche 

oder halbstaatliche Institution, ob Selbstverwaltungs­

körpe r oder ob Großunternehmen, ist die Aufrechterhal ­

tung von Ordnung, die Sicherstellung der fehl e rfre i e n 

Administration, der Kontrolle und überwachung - also 

überwiegend eine passiv r e agie r e nde Funktion. ("Es 

bedarf einer gesetzlichen Grundlage, um von Amts wegen 

einschreiten zu können. "). Zynisch und sophistisch 

könnte man ergänzen, daß sich die einzige a-priori­

Aktivität oft nur im vorauseilenden Gehorsam 

erschöpft. Es scheint das Fatale unserer Zeit zu 

sein, daß der Geist unserer Epoche, wie Wolf Jobst 

SIEDLER schreibt (FN 172), endgültig und unwiderruf ­

lich auf das Geregelte zuläuft. Der Bürokrat ist 

sein Verursacher und Vollstrecker. Wir sind aufge­

rufen, dagegen etwas zu unternehmen. Ein schwieriges 

und von der Gefahr des Scheiterns besonders bedrohtes 

Unterfangen, wie z.B. die Ausführungen Dieter EISFELDS 

zeige n. Als Leiter des Bauverwaltungsamtes der Stadt 

Hannover selbst Bürokrat, gesteht er (FN 173): "Die 

Verwaltung ist in Dingen der Stadtentwicklung zweifel ­

los das entscheidende städtische Organ. Der Einfluß 

der städtischen Bürokratie, die dem Rat so viel zu 

schaffen macht, ist eine Folge der quantitativen und 

qualitativen überlegenheit." Und an anderer Stelle, 

gleichsam als Schlußfolgerung: "Zu der Ansicht von dem 

zwar unverschuldeten, aber doch eingeschränkten Wert 

der Tätigkeit der Kommunalpolitik des Rates muß man i n 

jedem Fall gelangen." Ein Göttinger Ratsherr sekun-



- 234 -

diert ihm nach einer Notiz im Göttinger Tagblatt vom 

22 . Jänner 1970. Dieser bezeichnet "die Hilflosigkeit 

der Ratsmitglieder gegenüber der Verwaltung als beson­

ders schmerzlich N (FN 174). Der Frankfurter Stadtver-­

ordnete K.H. BERKEMEIER hält kommunale Parlamente 

überhaupt für "Schein- Parlamente: Sie funktionieren, 

gemessen an ihrem Anspruch, nicht" (FN 175). Und dies, 

obwohl sie sich ohnehin nur mehr auf die Kontrolle 

beschränken und konzentrieren. 

Nach diesen Aussagen unmittelbar Betroffener, scheint 

daher die in einern CDU-Regiebuch über Großstadtarbeit 

getroffene Feststellung, "der Bürger sieht den Kommu­

nalpolitiker in erster Linie als Problemlöser" (FN 

176), sehr fraglich. 

In der Tat tobt ein Richtungsstreit, ob denn nun 

die Städte verwaltet oder politisch regiert werden, 

wobei jedoch die Vertreter bei der Denkschulen unisono 

die Auffassung vertreten, die Macht liege auf alle 

Fälle in den Händen der Bürokraten. Bloß, agieren 

die nun politisch oder "wertfrei"? D.EISFELD neigt 

offenkundig zu letzterem, wenn er schreibt (FN 177): 

"Sehr vieles läßt sich in der Formulierung einfangen, 

daß Nationen regiert, Städte aber verwaltet werden." 

Und weiter unten: "Daß die Stadt immer weniger mit 

Politik zu tun hat, liegt an einer gewissen Eindimen­

sionalität ihrer Funktionen." Alexander MITSCHERLICH 

agiert überhaupt radikal, wenn er fordert: "Wissen­

schaftliche Erkenntnisse müssen an die Stelle der 

heute üblichen Ideologien treten. Sie allein können 

gemeinsam mit den Vorstellungen von Leben in einer 
freien Gesellschaft Grundlage politischer Entschei-
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dungen sein" (FN 178) . Schlüssiger sche int mir di e 

Feststellung von der "Wertbezogenheit politi s che n 

HandeIns". Dies auch im Sinne der Auss a ge des Archi­

t e kturkritikers Lucius BURCKHARDT, d e r "mit d e m Mär ­

chen vom unpolitischen Fachmann aufräumt: in j e der 

Phase ist er politisch, legt Gre nz e n für zumutbaren 

Lärm, für zumutba re Zahlen von Ve rkehr s unf ä ll e n fest, 

e ntscheidet übe r di e 'gerec hte Ve rteilung' von Umwe lt ­

belastungen auf die Bevölke rung" (FN 179). 

Ich gehöre zu jenen, für die es das wertfreie und 

total objektive Handeln nicht gibt, de r me nschlichen 

Natur nach gar nicht geben kann, und daß offenkundig 

in der städtischen Administration der Bürokrat die 

dominante Figur ist und nicht der Politiker, der vom 

Wähler Beauftragte und Legitimierte. 

Der Bürokrat, obwohl selbst Stadtbürger und Wähler, 

findet sich daher in einer Position, die meinem 

Selbstverständnis vom mündigen, eigenverantwortlichen 

und initiativen Stadtbürger widerspricht. 

Folglich muß e r auf das notwendige, erträgliche und 

vertretbare Maß reduziert werden. Das von Dieter EIS ­

FELD in seinem Buch "Stadt der Zukunft" skizzierte 

Mod e ll des Le b e ns in "Future City", wo die Bürokratie, 

auch quantitätsmäßig auf das absolute Mi nimum r e du ­

ziert, nur mehr mit der regelmäßigen Befragung der 

Stadtbürge r und mit der Erfüllung ihre r Wünsche be­

schäftigt ist, muß Illusion bleiben. 

Intere ssant ist a b e r, daß er gleichfalls den Weg 

einer massiven Dezentralisierung beschreitet, um 
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die Bürokratie zurück und den Stadtbürger nach vor 

zu drängen. 

Vermessen wäre es aber, die Existenzberechtigung 

von Spitzenbürokraten und vor allem politischen Manda ­

taren zu leugnen, die wertend agieren (und hoffentlich 

regieren). Stadtpolitik ist Gesellschaftspolitik. 

In der städtischen Konzentration ereignet sich unser 

soziales Zusammenleben in seiner komprimiertesten 

Form. Einen Kommunalpolitiker darf demnach nicht 

nur der berühmte klappernde Kanaldeckel beschäftigen, 

sondern auch Fragen unseres Wirtschaftslebens, der 

Bildungs- und Forschungspolitik oder der Sozialpoli­

tik. 

11. Grundgedanken einer Stadtverfassung 

Eine Stadtphilosophie, deren zentrales Anliegen das 

menschengerechte Zusammenleben darstellt, sollte 

zumindest den Versuch unternehmen, auch einige Grund ­

gedanken für eine Stadtverfassung zu entwerfen, die ja 

das Grundgerüst für den Ordnungs rahmen bildet, in dem 

sich das Miteinander der Bürger abspielt. 

Es gilt, elementare Fragen wie jene nach der Legitima­

tion des Regierens der Stadt oder nach der Art und 

Weise der Administration zu beantworten. 

Vorweg gilt es aber noch, eine auf den ersten Blick 

gar nicht mehr so relevant scheinende Frage, die 
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sich dennoch durch die einschlägige Literatur wie 

ein roter Faden zieht, einer etwas eingehenderen 

Untersuchung zu unterziehen. 

11.1 Das Eigentum an Grund und Boden 

Der Boden ist eine Kernfrage in der städtischen Ent ­

wicklung überhaupt (FN 180), weil Bodennutzung auch 

Infrastrukturnutzung ist. Und schließlich bedeutet 
Boden auch eine Nutzung von ökologischen Ressourcen. 

Die Frage des Zugriffsrechtes und der Verfügungsgewalt 

auf und über den Boden ist wesentlich für die Gestal ­

tung einer Stadt. Das Auskaufen vieler Eigentümer wird 

als eines der großen Hindernisse für eine gute öffent­
liche Verwaltung angesehen (FN 181), weil ein solcher 

Vorgang nicht nur oft zu lästigen Verzögerungen führt, 
sondern auch Anlaß zu Erpressung und Korruption allge­

meiner Art bietet. Seit vielen Politikergenerationen 
ist die Verhinderung der Bodenspekulation ein zen­

trales Anliegen von Stadtregierungen. 

Es kommt daher nicht von ungefähr, wenn das Recht auf 
privates Eigentum an Grund und Boden immer wieder 

zur Diskussion gestellt wird. Bezeichnend für die 

Hilf- und Phantasielosigkeit vieler Technokraten 

und Theoretiker ist ihre Schlußfolgerung, die zur 
Forderung erho~en wird, daß nämlich, in Ermangelung 

einer schnellen und zufriedenstelIenden Lösung, die 

der Individualnatur des Menschen gerecht wird, die 

Einschränkung oder Abschaffung des privaten Grundbe ­
sitzes verlangt wird. Unter dem Titel einer quasi 
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"allgemeinen Wohlfahrt" und der Notwe ndigkeit des 

Erreichens "neuer städtischer Ufer" - in beiden Fäll e n 

muß das Individualbedürfnis unweigerlich zurückstehen 

- klingt das bei Alexander MITSCHERLICH dann z.B. so: 

(FN 182): "Ohne diese Einschränkung des privaten 

Eigentumsrechtes an städtischem Grund und Boden ist 

freilich keine Freiheit für die Planung einer neuen 

Urbanität zu denken." Für Ebenezer HOWARD, dem berühm­

ten Propagandisten der Gartenstadtidee, muß das Wachs ­

tum e iner Stadt in die Hände eine r r epräsentativen 

Behörde gelegt werden und diese, will man gute Ergeb­

nisse erreichen, Vollmacht haben, den Boden zu erwer ­
ben (FN 183). 

Langfristig scheint mir dieses Denken, nämlich Pro­

bleme einer effektiven öffentlichen Administration 
durch Einschränkung des persönlichen Handlungsspiel ­

raumes - und als solches muß man den Verlust oder 
die reduzierte Verfügbarkeit von Eigentum an Grund 

und Boden sehen - lösen zu wollen, als äußerst bedenk­

lich, weil die wirtschaftlichen und sozialen Folgen 

unabsehbar wären . Eine derartige Argumentation wirkt 

auch wie eine Flucht vor der Auseinandersetzung über 

das rechte Maß zwischen privatem Interesse, Freiraum 

des einzelnen und öffentlichem Wohl. Das oszillierende 

Spannungsfeld dieses Verhältnisse s von öffentlichkeit 

und Privatheit wird damit negiert. 

Die beiden Verhaltensforscher Hans HASS und Irenäus 

EIBL - EIBESFELDT haben nachgewiesen, daß das Bedürfnis, 
Besitz zu erwerben und zu erhalten, beim Menschen 

stark ausgeprägt ist. Besitz und Eigentum garantiert 
Sicherheit und Kontinuität. "Der Besitz von 'Grund 
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und Boden' leitet sich deutlich von der Revierbildung 

und der territorialen Verteidigung bei den höher 

entwickelten Tiere n ab" (FN 184). Wie s e hr eingehende 

Studien bei den Buschleuten zeigen (FN 185), die 

noch heute auf der Entwicklungsstufe de s Jägers und 

Sammlers leben, haben auch sie Hordenreviere, die 

sie verteidigen. Und Felsmalereien, die sie bei krie ­

gerischen Aus e inandersetzungen zeigen, weisen dara uf 

hin, daß es vor Ankunft der Europäer nicht anders 

war. Damit wird die idealisierende These vieler An­

thropologen widerlegt, der altsteinzeitliche Jäger 

und Sammler - gleichsam der Mensch im Urzustand -

sei besitzlos glücklich, frei und unbeschwert umherge ­

zogen. So vertritt auch der Kulturhistoriker Lewis 
MUMFORD die Auffassung (FN 186), das Eigentum sei 

eine große Neuerung des städtischen Lebens und 
erblickt in HAMMUARBIS Gesetzbuch (etwa 1700 v.ehr.) 

erste Hinweise auf die Entstehung "dieses neuen 
Rechtsbegriffes". 

Privates Eigentum an Grund und Boden wird also von den 

meisten einschlägigen Theoretikern zumindest hinder­

lich für die kollektive Entwicklung der Stadt ange­

sehen. Da sie sich aber alle über den hohen Stellen­
wert des Eigentums, das sie wohl auch persönlich zu 

schätzen wissen, im klaren sind, beschränken sie sich 

auf Allgemeinplätze wie "Einschränkung des privaten 

Eigentums an Grund und Boden" oder überhaupt - sehr 
darüber hinwegwischend - mit dem Hinweis, privates 

Eigentum bremst den Fortschritt . Nähere Auskünfte sind 

kaum zu erhalten. Auch die aktuelle Programmatik der 

beiden Großparteien widmet dieser Thematik wenig bzw. 
gar keinen Raum. So heißt es beispielsweise in den 
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Leitlinien für e ine sozialistische Kommunalpolitik 
lediglich (FN 187): "Die Bodenordnung erschwert die 

Planung, schränkt die Möglichkeiten einer sinnvollen 

Gemeindeentwi cklung im Interesse der Mehrheit der 

Bevölkerung e in und erhöht die Kosten für die Errich­

tung von Wohnungen und öffentlichen Einrichtungen. 

Di e ser Zustand ist möglich, weil den Gemeinden nur 

beschränkte Eingr i ffsmöglichkeiten zur Verfügung ste­
he n, aber selbst diese Möglichkeiten von den Gemeinden 

oft nicht au s genutzt werden". Im kommunalpolitischen 
Programm des chri s tdemokratischen Gegenübers, der ÖVP 

(FN 188), die grundsätzlich wesentlich eigentums ­

freundlicher ist, wird über diese Problematik der Ein­

fachheit halber gleich gar kein Wort verschwendet. 
Beide großen ideologischen Lager negieren faktisch 

die an sich virulente Tatsache des oft gegenständlich 
werdenden Gegensatzes zwischen privaten und öffent ­

lichen Interes ses in Fragen des Bodeneigentums und 
seiner Nutzung hinweg. 

Das hängt aber wahrscheinlich damit zusammen, daß 

eine neuerliche Diskussion apriori der Zurücklassung 
liebgewordener Argumente und Meinungen bedürfte, 

um zu "neuen Ufern" zu gelangen. 

Einen orginellen Be itrag in dieser in inhaltlicher 
Hinsicht eher tris t en Debatte liefert Dieter EISFELD 

in seinem Buch "Stadt der Zukunft" (FN 189) mit dem 
Untertitel: "Eine neue Stadtverfassung für das 

2l.Jahrhundert". Seine Stadt der Zukunft heißt auch 
dementsprechend FutureCity. Während also MORE, CAMPA­

NELLA und BACON be i ihren Utopien noch auf dem Stand­
punkt standen , nichts sei so entscheidend für eine 
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glückliche Verfas s ung, wie die Abschaffung des Privat ­

eigentums, bekenne n sich die Bewohner von FutureCity 

zu genau dem Gegente il, nämlich de r Erweiterung des 

Privateigentums auf Koste n des öffentlichen Eigentums . 

In FutureCity ist nicht der Privatbesitz verstaat­

licht, sondern umge kehrt der öffentliche Besitz pri ­

vatisiert worden. Jeder Bewohner ist also sowohl 

Alleineigentümer seiner - im weitesten Sinn - persön­
lichen Sachen, als auch Miteigentümer jener Tei le des 

Stadtganzen, die keinem Menschen alleine zustehen. 
Diese Lösung, die im Vergleich zu den vorangegange nen 

von den Bewohnern für revolutionär gehalten wird, 

verändert die inneren und äußeren Beziehungen der 

Menschen zu ihrer Stadt in einer Weise, die ihnen 
einerseits mehr persönliche Freiheit gewährt als je 

zuvor und zum anderen ihr Selbstwertgefühl als Stadt­
bewohner e rheblich stärkt. 

Soweit in geraffter Form die Idee EISFELDS, die es 

wert wäre, konkreter bedacht zu werden. Das Neue 

ist in der Tat der Gedankengang, daß - entgegen der 

bisherigen Entwicklung - Eigentum an Grund und Boden 

nicht kommunalisiert wird, sondern im Gegenteil priva ­

tisiert. Der einzelne Stadtbewohner ist in rechtlicher 
Sicht somit Miteigentümer und die Annahme EISFELDS, 

daß dadurch die persönliche Betroffenheit gesteigert 

würde, ist zwar zunächst sehr optimistisch (vergl. 

dazu die begrenzte motivatorische Wirkung des Mitei ­

gentums am Unterne hmen, in dem man beschäftigt ist; 

ab 100 bis 120 Mitarbeiter verschwindet dieser Fak­
tor), aber tendenziell liegt er richtig. Vor allem 

dann, wenn man diese Maßnahme mit einer Reihe anderer 
koppelt. 
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11.2 "Je weniger Regierung, desto besser" (Thomas JEFFER ­

SON - (FN 190) 

Zur modernen Präzisierung: Der Begriff der Regierung 

umfaßt auch die Administration, also die Bürokratie. 

Vielleicht könnte man daher sagen: "Je weniger beauf ­

tragte Autoritäten, desto besser." 

Zunächst gilt es, einige Grundsätzlichkeiten abzu­

klären: In welchem Verhältnis steht der einzelne 

zum Staat? Welche Funktion hat der Staat? Für Staat 

kann auch das kleinere Organ Stadt gesetzt, bzw. 

gedacht werden. Die Aussagen sind auf beide gleicher­

maßen zutreffend. 

Die Entwicklung der modernen Demokratie in Gestalt 
des Wohlfahrtsstaates bedarf zumindest einer Novellie­

rung des Gesellschaftsvertrages. Der Staat hat sich 

verselbständigt , hat Eigendynamik gewonnen, ist zu 

einern anonymen Abstraktum geworden. Das Selbstbestim­
mungsrecht ist nicht einmal mehr eine Fiktion. Der 

Artikel 1 der österreichischen Bundesverfassung mit 
der Feststellung, alles Recht geht vorn Volke aus , 

ist eine schöne Erinnerung an eine Zeit, die in Wahr ­

heit in dieser Form nie existierte. Ohnmächtig gegen­

über der Allmacht des Staates und seines Apparates 

fühlt sich der einzelne immer mehr degradiert; nicht 

einmal mehr das "Rädchen- Gefühl" will so recht auf ­

kommen. Konsequenz dieser galoppierenden Persönlich­

keitsschwindsucht ist der rapide Abbau des persönli­

chen Verantwortungsgefühls und die Zunahme des Ver-
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trauens i n di e Schut z- und Versorgungs funktion des 

Staate s. 

Forci e r t wi rd diese unglUckselige Entwi cklung durc h 

die zunehme nde Kompl exität - vor allem des Wirt ­

s chaf ts l ebens , a be r die Auswirkungen r eichen in alle 

Be r e i che des Le bens - und de r f a l schen Schlußfolge ­

rung, nu r dur ch eine Zentrali s i erung de r Kompete nz, 

sprich: de r Macht, kann dem einigermaßen begegnet 

werde n. 

Die Antwort kann a ber nur lauten: Dezentralisierung, 
strikte Respektie rung des Subsidiaritätsprinzips, 

Abgabe staatlicher Macht und Kompetenz, RUckzug aus 

grundsätzlich allen Wirtschaftsbereichen, (beispiels­

weise dürfte es keine Konkurrenz für private Unterneh ­
men durch s taatliche oder kommunalisierte Unternehme n 

unter Wahrung eines stets zu Uberprüfenden öffentli ­

chen Interesses geben). 

Der Staat hat die Rolle einer Versicherung. Als 

StaatsbUrger bin ich quasi haftpflichtversichert, 

zahle also Steuern. Doch vom Ausmaß meiner Versiche­

rungsleistung hängt auch der Leistungsschutz ab. Im 
Sinne eine s richtig verstandenen Leistungsprinzips muß 

es ein Auffangnetz fUr die tatsächlich unverschuldet 

in Not Geratenen geben, aber nicht wie bisher ein 

nahezu undifferenzierendes Gießkannenprinzip, das -

nebenbei - auch Mitschuld am Versorgungsdenken und 

dem mangelnden solidarischen Verantwortungsbewußtsein 

hat. Wir haben uns selbst zu einer Nehmergesellschaft 

erzogen, dabei leider aber vergessen, daß wir fUr 

alles, was wir nehmen, auch aufkommen mUssen. (Grotesk 



- 244 -

sind die staatlichen Abnahmegarantien für diverse, 

speziell l a ndwir tschaftliche , Produkte.) 

folglich kann eine Gegenstrategie nur in der funktio­

nalen Aufwertung des einzelne n f ür das gemeinsame 

Ganze bestehen. Der einzelne muß sich seines Stellen­

wer t es in der Ges e llschaft und für diese wieder bewußt 

werden. Realistischerweise konzentriert sich diese 

Maßnahme auf di e kleinste gesellschaftliche Sozietät 

über de n Rahme n der Familie: im städtischen Bereich 

auf das Grätzel. 

Neue städtische Organisations formen werden zum ge ­

samtgesellschaftlichen Wendepunkt, oder in den Worten 

Dieter EISFELDS (FN 191): "In diesem Zusammenhang 

kann eine Stadtphilosophie von heute zur Staatsphilo­

sophie von morgen werden: eine Stadt, die zum Mode ll 

des Staates wird, ist es wieder wert, daß man alle 

Aufmerksamkeit auf sie richtet." 

Diese erste Ebene oberhalb der Familie dürfte zahlen­

mäßig nicht größer sein, wie ein mittlerer Betrieb 

oder ein größeres Gymnasium oder eine mittelgroße 

Fakultät. Betriebsrat, Schulsprecher oder Fakultäts­

vorsitzender sind mit den Anliegen und Proble men 

noch vertraut, weil sie selbst mitten drin stehen 

und für den einzelnen grundsätzlich jederzeit zu 

erreichen sind. Sie können, bzw. müssen aber diesen 

Job neben ihrer eigentlic hen Tätigkeit ausfüllen, 

d.h. nicht hauptamtlich oder hauptberuflich. Das 

Element des Zusatzverdienstes fällt somit ebenfalls 

weg; nicht unwesentlich für die Bereitschaft, nach 

einer gewissen Zeit anderen die Sprecherrolle zu 
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überantworten. Schließlich bedürfen diese Funktionen 

keiner besonderen Qualifikation, sind al s o von fa s t 

all e n zu erfüllen. Betri ebsrat, Schul spreche r und 

Fa kultätsvorsitz ender werden direkt oder nur mit 

eine r Zwischenstufe gewählt. Der einzelne ist also 

de facto an der Kür beteiligt; auch deswegen, weil 

be i der relativ geringen Stimme nanzahl j ede e inze lne 

Stimme naturgemäß ein größeres Gewicht hat, als dies 

sonst bei Wahlen der Fall ist. Alle diese Funktionen 

haben Entsprechungen auf de r nächsthöheren Ebene , die 

jedoch bereits von Personen ausgeübt werden, die über 

eine einschlägige Erfahrung verfügen und ihre Arbeit 

bereits professioneller gestalten. Sie werden nach dem 

Repräsentativsystem gewählt. 

Am Beispiel Wiens seien diese Überlegungen exem­

plarisch dargelegt: Wien gliedert sich derzeit in 

23 Bezirke. Gegenwärtig wird wieder intensiver über 

mehr Autonomie für die Bezirksvertretung und den Be­

zirksvorsteher diskutiert. Die Frage des Verantwor ­

tungsumfanges ausnahmsweise vernachlässigend, ent­

spricht die gegenwärtige Regelung in keinster Weise 

den Kriterien von mehr Bürgerbeteiligung und -mitbe­

stimmung , wenn man bedenkt, daß selbst die einwohner ­

mäßig kleinsten Bezirke im österreichischen Durch ­

schnitt respektable Kleinstädte darstellen würden, 
und die größten Bezirke zu den absolut größten Städten 

österreichs gezählt werden müßten. Eine echte Dezen­

tralisierung könnte diese Ebene des Bezirkes als Zwi ­

schenglied zwischen der kleineren, dem Grätzel, und 
der größeren, der Stadt, durchaus belassen. Fragen der 

Stadtteilgestaltung, Ensembleschutz, kulturelle Akti ­
vitäten, Genehmigungen im gewerblichen Bereich, Ver-
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kehrsplanung, aber auch e ine gewisse Steuerhoheit 

könnten im Bezirk mit Bes chluß - und Vollzugskraft 

anges i edelt werden. 

Auf dieser Ebene sollten den gewählten Mandataren, 

die übrigens direkt und nicht via Parteiliste zu 

wählen sind, Verwaltungsorgane für die Administration 

zur Verfügung stehen. Die j e tzt zentral agierenden 

Magistratsabteilungen könnten, im personellen und 

inhaltlichen Umfang reduzi ert, die frei werdenden 

Kapazitäten den Bezirken zur bürokratischen Assistenz 

überlassen. Unhaltbar scheint mir jedenfalls der 
gegenwärtige Zustand, wo Magistratsabteilungen Be­

schlüsse von Bezirksvertretungen quasi nur als Empfeh ­
lungen und Anregungen, de facto als Bitten, zur Kennt­

nis nehmen müssen. Es muß wieder zu einer eindeutigen 
Priorität der Gewählten, die ihren Wählern auch Re­

chenschaft ablegen müssen, vor der Bürokratie kommen. 

Zurück zu den Grätzeln. Ein Blick auf die historische 
Landkarte Wiens zeigt einige hundert dieser gewachse­

nen Grätzel. Sie alle sollten wieder eine politische 
Funktion erhalten. Die Grätzelbewohner wählen ihren 

Grätzelsprecher für jeweils zwei Jahre, ihm ist sei ­
tens der Verwaltung ein Adjunkt oder Sekretär bei­

gegeben. Das Grätzel verfügt über ein eigenes Budget, 
das sich anteilsmäßig aus dem Bezirksbudget - einige 

Grätzel sind immer in Bezirke zusammengefaßt - ergibt. 
Ein ebenfalls gewähltes Bürgerkomitee hat über die 

widmungsgemäße Verwendung der Mittel zweimal jährlich 
den Bezirksbewohnern Bericht zu legen. Der Grätzel­

sprecher hat regelmäßige Bürgerversammlungen abzu­

halten und gleichfalls zweimal jährlich finden Grätzel--
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abstimmungen statt. Inhalt de r Abstimmung sind Fra­

gen, die primär das Grätzel be tre ff en, aber auch sol ­

che des Bezirkes und der Stadt al s Ganzes; die Ergeb ­

nisse der beiden letztere n sind e in Meinungsbarometer 

und Mandatsauftrag für den Grätze lsprecher, der im Be­

zirksparlament mit Sitz und zu be stimmten Fragen auch 

mit Stimme vertret e n ist. Be r echtigt, Fragen für 

die Grätzelabstimmung zu l ege n, sind de r Grätzelspre­
cher (er darf nur zweimal in ununterbrochener Reihen­

folge wiedergewählt werden), das Bürgerkomitee (darf 
nicht mehr als sieben bis zehn Personen umfassen; 

es wird genau in der Mitte der Funktionsperiode des 
Grätzelsprechers gewählt , damit eine gewisse Kontinui­

tät in der Grätzelpolitik gegeben ist ) oder mindestens 
5 % der stimmberechtigten Grätzelbewohner. Zu den 

Stimmberechtigten zählen übrigens auch Firmen- und 
Belegschaftsvertreter, sowie Schul sprecher und der - ­

gleichen, die im Grätzel ihren Unternehmenssitz (oder 
ihre Niederlassung) bzw. ihre Schule haben. Bei Fra­

gen, die z.B. Kinder betreffen, also etwa eine Spiel­

platzgestaltung, sind diese obligatorisch zu hören. 

Wesentliche Voraussetzung für das optimale Funktionie­

ren dieser Grätzel-Demokratie ist eine lückenlose 
Informationspolitik. Zu diesem Zweck verfügt jedes 

Grätzel über einen eigenen lokalen Radiosender, nach 
Tunlichkeit auch über ein eigenes - kabelbetriebenes -

TV-Programm. Ein eigenes Printmedium wäre eine ideale 
Abrundung der Palette an Informationsformen. überall 

sollen, ja müssen, die Bewohner selbst mitwirken. 

Das Bezirksparlament mit seinem Sprecher ist für einen 
längeren Zeitraum gewählt, also etwa 4 Jahre. Auch 
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hier gibt es Beschränkungen der Funktionsdauer. Bis 

zur Ebene der Bezirke gibt es nur das reine Persön­

lichkeitswahlrecht. Im Stadtparlament dagegen nur das 

Listenwahlrecht, allerdings haben die Bezirkssprecher, 

ähnlich wie die Grätzelsprecher im Bezirksparlament, 

Sitz, und bei gewissen Frage n, Stimmrecht im Stadtpar ­

lament. 

Neben dieser umfangreichen Dezentralisierung mit 

echter Kompetenzabtretung tritt ein System von Ab ­

stimmungen auf Grätzel-, Bezirks- und Stadtebene . 

Unabdingbare ergänzende Maßnahme muß das Ziel sein , 

möglichst viele Unternehmen wieder im städtischen 

Gebiet anzusiedeln. Grätzel, in denen ein bestimmter 

Prozentsatz der Einwohner auch arbeitet, sollten 

eine besondere Förderung erhalten , beispielsweise 

Freizeiteinrichtungen , oder Mittel, um junge Künstler 

zu fördern . Die Entscheidung über die Mittelverwendung 

liegt aber bei den Grätzel-Bevollmächtigten. 

Diese Skizze einer Stadtverfassung kann bestenfalls 

ein hingeworfener Entwurf sein, doch das zentrale 

Anliegen ist evident: Stärkung der Einzelpersönlich­

kei t, dadurch Identifikation mit seiner Stadt , Ver­

ständnis für Forme n der repräsentativen Demokratie. 

Polyzentrische Stadtstrukturen führen darüber hinaus 

teilweise zu einer Entlastung des städtischen Ver­

kehrs, einer Reduzierung der Umweltbelastung und in 

Summe zu einern Streßabbau für den durch den Verkehr 
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zum und vom Arbeitsplatz zusätzlich belasteten Städ­

ter. Eine stärkere Vermischung der Arbeit mit der 

Wohnwelt könnte indirekt auch zu einer Verbesserung 

des Verständniss es über Wirtschaft von noch nicht oder 

nicht mehr oder gerade nicht im Arbeitsleben Stehender 

führen. Unabdingbar ist schließlich ein Zurückdrängen 

der Bürokratie und ihre Beschränkung auf die Exekution 

von Bürgerwünschen und -beschlüssen. 
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ANSTELLE EINES NACHWORTES NOCHMALS DIE FRAGE: WAS IST EINE 

STADTPHILOSOPHIE UND WORIN LIEGT IHRE NOTWENDIGKEIT? 

Unter den zahlreichen Versuchen, Philosophie zu bestimmen, 

finden sich auch jene, die Philosophie als eine "innere 
Haltung" beschreiben. FUr unseren Zusammenhang kann dies 

genUgen. Christian HENKELMANN (FN 1) schreibt dazu: "Diese 
Haltung könnte man charakterisieren, als die Tendenz, das 

Staunen nicht zu verlernen, sich immer des Fragmentarischen 
allen menschlichen Wissens bewußt zu bleiben. niemals mit 

dem Fragen aufzuhören (aber auch dessen bewußt zu sein, daß 
es "dumme", sinnlose, daß es Schein-Fragen gibt), bei 

keiner sog. Selbstverständlichkeit das (wenn auch verge ­
bliche) Nachdenken einzustellen und nichts der Kritik vor­

zuenthalten." Angesichts des vielschichtigen Phänomens 

"Stadt", das Staunen zu verlernen, will eine Kunst sein, 

die leider heutzutage viel zu viele Menschen bereits be ­
herrschen. 

Konfrontiert mit dem ungeheuren Facettenreichtum der Stadt 

im Physischen und Geistigen mUßte einem das Fragmentarische 

allen menschlichen Wissens "bewußt" sein; ist es den mei­

sten abe r nicht, weil kaum jemand noch das Ganze, sondern 
nurmehr Details sieht, und folglich nurmehr Mosaiksteinchen 

des Gesamtbildes artikulieren kann . 

Schließlich fällt es in der Selbstgefälligkeit unserer 
Gegenwart nicht sonderlich auf, keine Fragen zu stellen, 

oder gar Uber Selbstverständlichkeiten nicht mehr nachzu­
denken. Die Mimosenhaftigkeit gegenUber Kritik ist Produkt 
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der Anonymität, in der wir leben und die uns irritieren 

läßt bei Worten des Dissens. 

Wenn also Philosophie als eine "innere Haltung" charakteri­

siert wird, die all das verlangt, was eben in Kenntnis 

des gcgpnwJrtigen Zustandes unserer Gesellschaft in Abrede 

gestellt wurde, glaubt man nicht an die Notwendigkeit einer 

Philosophie; jedenfalls nicht, daß sie als solche erkannt 
wird, noch dazu, wo "innere Haltungen" selten visualisiert 

werden. 

Die aktuelle Erfahrung widerlegt diese Vermutung aus drei 

Gründen: 

Erstens schafft die Komplexität des Lebens, die Rasanz der 

Entwicklung, der Informationsüberfluß beim Einzelnen Irri ­

tationen . Die Orientierung gerät zumindest ins Wanken. 

Krisen entstehen. Auswege und Antworten werden gesucht und 

verlangt. Die Philosophie wird zusehends als Instanz an­

gerufen. 

Zweitens treten viele Einzelwissenschaften, insbesondere 

die Naturwissenschaften, auf der Stelle. Nicht im ent ­

wicklungstechnischen, sondern im ethischen Bereich. Es 

wurden und werden Grenzen des Forschens erreicht, wo sich 

der verantwortliche Experte sehr wohl die Frage nach der 

ethischen Rechtfertigung seines Tuns stellen muß. Er sucht 

Antworten, die ihm die Philosophie geben kann. 

Und schließlich drittens, auch als Conclusio der beiden 

ersten Ursachen für eine gewisse Renaissance der Philoso­

phie, gibt es seit einigen Jahren einen massiven Trend zu 

integrativ- ganzheitlichem Denken, das zur Abrundung natür -
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lich in be sonderem Maß der Philosophie bedarf. Leopold KOHR 

(FN 2) i s t somit zuzustimmen, wenn er den Drang nach einer 

Rückkehr zu philosophischer Betrachtung ortet, der gegen­

wärtig auf e ine r Vielzahl von Gebieten gleichz e itig auf­

tritt. 

Aus dem e ben Dargel e gten scheint e s zunächst nicht einsich­

tig, weshalb die Stadt noch nicht unter de n vielen Gebieten 

aufgetaucht ist, die einer philosophischen Betrachtung 

wieder g e würdigt werden. Nun, das hängt wahrscheinlich 

damit zusammen, daß die Stadt in den Hirnen der meisten 

Experten und Verantwortlichen als ein Gebiet nicht exi­

stiert. (So sind ja auch Versuche, die Urbanistik als Wis ­

senschaft von der Stadt ins Leben gerufen, eher kläglich 

gescheitert.) Stadt ist in der Tat nicht ein Eines, Stadt 

ist etwas Totales. Josef PIEPER schreibt (FN 3) , Philoso­

phieren heißt, »den Blick richten auf die Totalität der 

Welt». In diesem Sinne ist die Stadt auch Welt. 

Den Blick auf etwas Totales richten, heißt auch immer: 

auf den Menschen, denn der Mensch ist die schöpferisch 

höchste Form der Totalität. 

Die Stadt ist nicht nur eine Anhäufung von Bauwerken, 

Stras-senanlagen, Parks und schlechter Luft, sondern sie 

ist vor allem und zuerst eine ungeheure Ballung von Men­

schen; sie ist die dichteste Form des Zusammenlebens. Des ­

wegen ist die Polarität ja auch ein Merkmal der Stadt. Es 

gibt kaum eine ambival e nte Haltung zu ihr. Entweder man 

liebt ode r haßt sie. Im Grunde ist sie wenig kompro­

mißfähig . Die Stadt wird daher immer eine Herausforderung 

bleiben (FN 4). 



- 253 -

Genau genommen geht es daher weniger um eine Philosophie 

der Stadt als um eine Philosophie der Bewohner über ihre 

Stadt (FN 5). 

Dem Wesen der Philosophie entspricht es, keine endgültigen 

Antworten geben und auch keine Normen setzen zu können, 

sondern sie allenfalls aufzudecken. Eine seriöse Stadtp­

hilo-sophie kann daher auch keinen fix und fertigen Plan 

für ein optimales und zufriedenes Leben der Stadtbewohner 

liefern. Wohl aber einige Grundsätzlichkeiten. Dies habe 

ich mit der vorliegenden Arbeit versucht. 

Ausgehend vom Gedanken der Re-Etablierung menschlichen 

Selbstwertgefühls und Verantwortung für sich und die an­

deren, bin ich zu dem Schluß gelangt, daß dies nur über 

den Weg einer größtmöglichen Dezentralisierung und einer 
Verschiebung der Macht zum einzelnen hin möglich ist. 

Menschliche Grundkonstanten wie die überschaubarkeit und 

Kriterien der am Menschen orientierten Maßstäblichkeit 

standen dabei im Vordergrund. 

Die Stadt ist ein System, sie ist ein Organismus. Jedes 
System, jeder Organismus verfügt über einen Kreislauf. 

Zu seinem Funktionieren ist es notwendig, daß alle Organe 

und Funktionen aufeinander abgestimmt sind und reibungslos 

arbeiten. Die Ausgewogenheit entscheidet. Diese Ausgewogen ­

heit auch im städtischen Zusammenleben zu erzielen, ist 

Idee der polyzentrischen Stadtstruktur, die nicht nur die 
Selbstverwaltung durch die Bürger fördern, sondern auch 

zu einer Wiedervermischung bisher getrennter Bereiche wie 

Wohnen, Arbeiten und Freizeitverbringung führen soll. 
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Städte wieder zu Städten zu machen (FN 6) könnte das Kurz­

programm einer Stadtphilosphie lauten. Vorausgesetzt , wir 

denken tiber unsere Städte endlich wieder "mit Leidenschaft" 

nach. Das Faszinosum ·Stadt", dem wir so unendli ch viel 

verdanken, verdient es allemal . 
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11. LENK, a.a.O ., 5.43 

12. GETHMANN, C.F.: dortselbst, 5.307 

13 . ZIMMERLI, Walther Ch.: dortselbst, 5.181 

14. NAISBITT, John: Megatrends, 5 . 136 

15. KOHR, Leopold: überentwickelte Nationen, 5.173 f 

16. Zit. nach demselben, 5.172 

17. S.dazu MUMFORD, a.a.O ., 5.633 

18. LENK, a.a.O., 5.67 

19. S.dazu KAMPIT5, Peter: Zwischen Schein und Wirklich­
keit, 5.7 

20. SPERBER, Manes: Ein politisches Leben, 5.8 

21. LüBBE, Hermann: Wozu Philosophie?, 5.143 

22. RIEDEL, a.a.O., 5.283 

23. BAUMGARTNER, H.M.: Wozu Philosophie? , 5.252 

24. LENK, a . a.O., 5.58 

25. STOCKHAMMER , Morri s: Philosophisches Wörterbuch, 
S.199 

26. NAISBITT, a.a . O., 5.260 

27. MITSCHERLICH, Alexander: Thesen zur Stadt der 
Zukunft, 5.102 
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28 . Kurt BIEDENKOPF in einem in Wien gehaltene n Refe ­
rat im Vorfeld des Zukunftsmanifest-Kongresses 
a m 11.4.1985, S .5 der Mitschrift 

29. Leonhard REINISCH i n einem Interview mit Manes 
SPERBER in Ein politisches Leben, S.108 

30. BAUMGARTNER, a.a.O., S.251 

31. MUMFORD, a . a . O., S . 115 

32. H.LüBBE im Vorwort zu Wozu Philosophie?, S .VI ff 

33. BIEDENKOPF, a.a.O., S .17 

34. S.dazu MUMFORD, a . a.O ., S.636 

35. KOHR, a.a.O., S.68 

36. S .daz u EISFELD in Große Stadt, was nun?, S.42 

37. Ebd. S.38 f 

38. Zit.nach KAMPITS, a.a .O., S.11 

39. NAISBITT, a.a.O . , S. 66 

40. Dominik JOST in Adieu, ihr Städte! , S.58 

41. S.dazu auch NAI SBITT , a.a.O., S.28 

42. Ebd. S . 54 

43. S.dazu Ernst GEHMACHER in Adieu, ihr Städte!, S.74 

44. Menschengerechte Stadt, S.15 

45. EIBL-EIBESFELDT und HASS, a.a.O., S.77 

46. Zit. nach NAISBITT, a.a.O., S. 338; die 
englischsprachige Ausgabe erschien erstmalig 1982 

47. Zit. nach NAISBITT, a.a .O., S. 326, der den Bericht von 
Demographen am Joint Center for Urban Studies am Michi­
gan Institute of Technology und der Harvard - Univer­
sität mit dem Titel "The Nation' s Families - 1960 -
1990" wiedergibt. Die angefUhrten 17 verschiedene n Haus­
haltstypen beziehen sich auf eine Voraussage fUr das 
Jahr 1990. 
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48. Zit . nach NAISBITT, a.a . O. , S . 326 

49. BIEDENKOPF, a . a.O., S.6 

50 . EIBL - EIBESFELDT und HASS, a. a .O. , S . 62 

51 . S.dazu NAISBITT, a.a.O., S.24 ff 

52. Ebd . S.269 ff 

53 . Ebd. S. 105 

54 . S . dazu insbesondere Helmuth PLESSNER, Condi t io hurnana; 
Suhrkamp, O.J. 

55 . KOCKELMANS , Joseph J . : Wozu Philosophie? , S . 23 4 f 

56. Ebd . S.235 

57. PIEPER , a.a.O ., 5.11 

58. SPECHT, Rainer: Wozu Philosophie? , S . 166 

59. Ebd. 

60 . 5 . dazu Odo MARQ UARD in Wozu Philosphie? , 5 . 87 

61 . PIEPER , a.a.O ., 5.28 ff 

62 . S.dazu Wozu Philosophie?, 5 . 46 

63. LENK, a . a.O. , 5.47 

64. ZIMMERLI , a . a . O. , 5.206 ff 

65. S.daz u auch LöBBE , a.a . O., S.135 

66 . PIEPER , a . a . O., 5.15 

67 . Zit . nach BUBNER , Rüdiger: Wozu Philosophie?, 5 . 1 

68. Zit.nach PIEPER, a.a.O ., 5.82 

69. C.Northcote PARKIN50N wird von Odo MARQ UARD in Wozu 
Philosophie ?, 5 . 85, in eine r Fußnote zitiert 

70. Zit.nach KAMPIT5 , a .a . O., 5. 17 
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71. Zit.nach LENK, a.a.O., S.40 

72. KRINGS, Hermann: Wozu Philosophi e? , S.153 

73 . STOCKHAMMER, a.a.O., S.397 

74. PIEPER, a.a .O., S.85 

75. Siehe z.B. die diesbezügliche Wissenschaftskritik bei 
A.MITSCHERLICH in den Thesen zur Stadt der Zukunft, 
S.98 

76. ZIMMERLI, a.a.O., S.194 

77. PIEPER, a.a.O., S.122 

78. RUSSEL, Bertrand: Philosophie des Abendlandes, Wien 
1975, S. 11 f; zit .nach EISFELD, Große Stadt, was nun?, 
S . 25 f 

79. MUMFORD, a.a.O., S.126 

80. ORTBRAND, Eberhard: Geschichte der großen Philosophen, 
S.23 f 

81. DAVID, A.Rosalie: Ägypten, S.52 

82. ORTBRAND, a.a.O., S.29 f 

83. LANDMANN, a.a.O., S.27 

84. Odo MARQUARD, a.a.O ., S.71, zitiert hier Helrnuth PLESS­
NER, Die verspätete Nation, zuerst 1955, hier Suhrkamp 
1974, S.167. An dieser Stelle sei aber auf MARQUARD 
selbst mit seiner »soteriologis c hen Herausforderung», 
der Seelentrösterfunktion der Philosophie, hingewiesen. 

85. NAISBITT, a .a. 0., S 104 

86. ZIMMERLI, a .a.O. , S.196 

87. LüBBE, a. a.O., S .140 

88. PLESSNER nach MARQUARD, S.FN 84 

89. BUBNER, a.a.O. , S.3 



- 261 -

90 . SPERBER, a.a.O., S.18 

91. MITSCHERLICH, Al e x a nder: Thesen zur Stadt d e r Zukunft, 
S.91 

92. Zit. nach KAMPITS, a.a.O., S.19 

93. PIEPER, a. a .O., S.85 

94. KOCKELMANS , a . a .O . , S.236 

95. BUBNER, a.a.O., S. 3 

96. PIEPER, a.a.O., S. 8 4 

97 . KRINGS, a.a.O., S.150 

98. Ders., S.149 

99 . S.dazu auch KOHR, a.a.O., S.164 

100. PIEPER, a.a.O., 5.26 

101. S.dazu A.MITSCHERLICH in Thesen zur Stadt d e r Zukunft, 
S.144 

102. PIEPER, a.a . O., S.27 

103. Ebd. 

104. LüBBE, a . a.O., S.133 

105. EISFELD, Dieter: Große Stadt, was nun?, S.29 

106. Ders., S . 22 ff 

107. S.dazu Frederic VESTER in Me nschwärts , S. 7ff und 
John NAISBITT in d e n Megatre nds, S.272 ff 

108. Zit.nach KAMPITS, a. a.O., S. 59 

109 . vgl. dazu die grundlege nde n Arbei t e n von Le o GABRIEL, 
Z.B. die "Integrale Logik" 

110. BRAND, a.a.O . , 5.353 

111. PICHT, Georg: Die Situation des Me nsche n i n der Zukunft 
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der technischen We lt . Rundbrief der Vereinigung Deut­
scher Wiss ens c ha ftler 28 .Dezernber 1966; zi t . nach 
MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S . 49 

112. EISFELD, Dieter: Große Stadt , was nun?, S 23 

113. VESTER, a.a.O ., S.15 

114. Ebd., S . 1 4 

11 5 . Ebd., S. 1 8 

116. Ebd., S.27 

117. Ebd., S.26 

118. NAISBITT, a.a.O . , S.279 

119. KAMPITS, a.a.O., S.58 ff 

120. MUMFORD, a.a.O ., S.122 

121. BUBNER, a.a.O., S.6 

122. PIEPER, a.a.O., S.87 

123. SAITZ, Hermann: Der Verkehr der großen Städte, S.11 ff 

124. MITSCHERLICH in den Thesen zur Stadt der Zukunft, 5.39 

125. KALTENBRUNNER, Adieu, ihr Städte, S.18 

126. MUMFORD, a.a.O., S.647 

127 . Ebd. 

128. CULLEN , Gordon: Die Stadt als Persönlichkeit, in: Mensch 
und Stadtgestalt, Stuttgart 1974, 5.115; zit. nach 
EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.114 

129. PIEPER, a.a.O., S.38 

130 . MUMFORD, a.a.O., S .137 

131. Ebd. 

132. Ders., S.217 
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133. BRAND, a.a.O., S.353 

134. EIBL-EIBESFELDT und HASS, a . a.O. , S.59 

135 . MUMFORD, a.a. O., S.673 

136. EISFELD, Dieter: Stadt der Zukunft , S . 97 

137. MUMFORD, S.586 f 

138 . STEWIG, Reinhard: Die Stadt in Industrie - und Ent­
wicklungsländern, S. 17 ff 

139. Ders., S .18 

140. Wiederg e geben in einer ORF-Sendung im Aug . 1985 

141. LENK, S .51 

142. NAISBITT, a.a.O., S.109 - Mein Optimismus hält sich 
jedoch diesbezüglich in Grenz e n. Zu gut ist mir noch 
ein Besuch Kairos im Jahre 1983 in Erinnerung, wo ich 
feststellen mußte, daß ägyptische Stadtplaner, die in 
Europa .s tudiert und gearbeitet haben, bei der Planung 
neuer Wohngebiete in Kairo die gleiche n Fe hler bege h e n 
wie ihre europäischen und norda merikanis c hen Kollege n 
vor zwei und mehr Dezennien und die mittlerweile als 
solche allgemein erkannt sind. 

143 . MUMFORD, a.a.O., S.663 

144 . TOYNBEE, Arnold J.: Unaufhaltsam wächst die Stadt, 
S. 161 ff 

145 . Ders ., S.170 

2 . Kapitel: DIE STADT: GESTERN - HEUTE - MORGEN 

1 . STEWIG, Reinhard: Die Stadt in Industrie- und Ent­
wicklungsländern, S. 41 ff und 57 ff 

2 . MUMFORD, Lewis: Di e Stadt, S. 32 ff 

3 . STEWIG, a.a . O., S.57 ff 
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4. Ders. , 5 58 

5. MUMFORD, a. a.O . , 5. 40 

6. 5TEWIG, a.a. 0., 5.58 

7. MUMFORD, a. a.O., 5.6 

8. Ders. , 5.5 

9. Ders. , 5.10 

10. Ders., 5.37 

11. JA5PER5, Karl: Vom Ursprung und Ziel der Geschichte; 
zit. nach H.J. 5TöRIG, Weltgeschichte der Philosophie, 
5.128 

12. MUMFORD, a.a.O., 5.64 

13. 5.auch HALE, John R.: Fürsten , Künstler, Humanisten 
- Renaissace: Ausbruch der Neuzeit, 5.76 

14. MUMFORD, a. a.O., 5.65 

15. BENEVOLO L. : Die Geschichte der 5tadt, 5.30 

16. MUMFORD, a.a.O. , 5.83 

17. Ders. , 5.84 

18. Ders. , 5.86 

19. Ders. , 5.87 

20. Ders. , 5.144 

21 . Ders. , 5.85 

22. Ders. , 5.121 

23. Ders. , 5.123 

24. Ders. , 5.146 f 

25. Vergl. dazu EI5FELD, Dieter: 5tadt der Zukunft, 5.66 
oder MUMFORD, 5. 317 
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26. 5.dazu den hervorragenden Essay von J.Luis ARANGUREN: 
Für eine Hurnanisierung der 5tadt in Adieu, ihr 5tädte, 
5 . 121 ff. 

27 . MUMFORD, a. a . 0 . , 5.160 

28. Ders. , 5.160 

29. Ders. , 5 .1 68 

30. Ders. , 5 . 147 

3l. Ders. , 5.274 

32 . Ders. , 5.280 

33. Ders. , 5.285 ff 

34. Ders. , 5.288 f 

35. Ders. , 5.288 

36. Ders. , 5 . 290 

37. Ders. , 5.304 

38 . Ders. , 5 . 368 

39. Ders. , 5.322 

40. Ders. , 5.344 f 

41. Ders. , 5.387 

42. Ders. , 5.415 

43. Ders. , 5.420 

44. Ders . , 5 .4 21 

45. Ders. , 5 . 428 

46 . Ders . , 5.362 

47 . Ders. , 5.476 

48 . Ders. , 5.520 
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49. SAITZ H., Der Verkehr der großen Städte, S.17 

' 50. MUMFORD, a.a.O., S.521 ff 

51. Ders., S 535 

52. Ders. , S 504 

53. Ders. , S 509 

54. Ders. , S 546 f 

55. Ders. , S 554 f 

56. Ders. , S 622 f 

57. Ders. , S 657 

58. Menschengerechte Stadt, S.132 

59. SAITZ, a.a.O. S.12 

60. MUMFORD, a.a.O. S.617 

61. EISFELD, Große Stadt, was nun? , S.1 

62. Ders., Große Stadt, was nun? S.117 

63. JACOBI , Claus, Uns bleiben noch 100 Jahre, Verlag 
Ullstein GmbH, zitiert in der Kronenzeitung vom 
11.1.1986, S. 27 

64. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.31 

65. öGB-Nachrichtendienst 2321/ 5f 

66. S. FN 63 

67. GÜNTHER, John: "Wochenpost", 1977/4 in SAITZ, 
a . a . O. , S . 20 

68. MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit der Städte, S .115 

69. PFEIL, E.: 1972, S.225 in R.STEWIG, a.a.O., S.296 f 

70. STEWIG, a.a.O., S.324 
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71. Volkszählung 81 in Wien, Magistrat der Stadt Wien, 
Heft 1, S.13 

72. RAINER, R., Kriterien der wohnlichen Stadt, S.79 

73. NAISBITT, J., Megatrends , S.183 

74. öGB - Nachrichtendienst, 2329/6 

75. EISFELD : Große Stadt, was nun? , S.118 

76. TOYNBEE, A.J., Unaufhaltsam wächst die Stadt, S.161 ff 

77. STEMBERGER, Dolf: Die Stadt als Urbild, S.19 

3. Kapi tel: ELEMENTE EINER STADTPHILOSOPHIE 

1. Lewis MUMFORD, Die Stadt, S.13 

2. Rainer SPECHT, Wozu Philosophie?, S.167 

3. Roland RAINER, Kriterien der wohnlichen Stadt, S.64 

4. Ders., S.52 

5. MUMFORD, a.a.O., S.606 

6. Horst BIEBER in einem Beitrag in "Die Zeit" vom 
6.1.1984, S.14 

7. Siehe dazu Punkt 6 des 1.Kapitels 

8. Alexander MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer 
Städte, S.60 

9. Heinz ROSMANN in einem Beitrag im "politicum", Nr.20, 
Mai 1984, S. 37 

10. Zit. nach MUMFORD, a.a.O., S.399 

11. Peter KAMPITS, Zwischen Schein und Wirklichkeit, S.20 

12. Vgl. MUMFORD, a.a.O., S.13 und Dieter EISFELD, Große 
Stadt, was nun?, S.88 

13. Die ägyptische Hieroglyphe für Stadt ist ident mit jener 
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für Mutter, das griechisch e polis, das lateinische urbs, 
das italienische la citta , das französische la ville, 
die deutsche Stadt - alle sind grammatikalisch feminin. 

14. Dominik JOST in Adieu, ihr Städte!, S.45 

15. Yona FRIEDMAN, Machbare Utopien, S .115 

16. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S . 126 

17. Zit . nach MUMFORD, a . a.O., S . 132 

18. MUMFORD, a.a.O., S.400 

19. Leonardo BENEVOLO, Die Geschichte der Stadt, S.96 

20. Siehe dazu eine von der University of Reading in England 
erstellte Studie über Probleme von Großstädten in der 
Europäischen Gemeinschaft im April 1986 ("The Econo­
mist", June 21, 1986) 

21. MUMFORD, a.a.O., S.611 

22. Zit. nach MUMFORD, a.a.O., S.110 

23. Leopold KOHR, Die überentwickelten Nationen, S.156 

24. MUMFORD, a.a.O., S.667 f 

25. BENEVOLO, a.a.O., S.370 

26. EISFELD, Stadt der Zukunft, S . 20 

27. MUMFORD, a.a.O., S.673 

28. Menschengerechte Stadt, S . 26 

29. Zit.nach Paul BLAU in: Die Stadt , S.II 

30. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.106 

31. Reinhard STEWIG, Die Stadt in Industrie- und Ent­
wicklungsländern, S.309 

32. Zit. nach EISFELD, Die Stadt der Stadtbewohner, S.11 

33. Friederike MAYRÖCKER in einem Beitrag in Westermanns 
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Monatshefte, April 4/1984, S.51 

34. EISFELD, Große Stadt, was nun?, 5.190 35. 
A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, 5.144 

36 . György SEBESTYEN in der Zeitschrift "morgen" 11/86, 
5 . 3 

37. Siehe dazu auch Dolf STERNBERGER, Die Stadt als Urbild, 
5.51 

38. A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, 5.75 

39. György KONRAD im "Wiener Journal" Nr.61/0kt.85, S.14 

40. EISFELD, Große Stadt, was nun?, 5.32 

41. JOST, a.a.O., 5.61 

42. Zit.nach Karl RIHA, Stadtleben - Ein Lesebuch, 5.17 f 

43. Zit.nach G. - K.KALTENBRUNNER, Adieu, ihr Städte !, 5.12 

44. Jean AMERY in Das Gespräch, Heft 80, S.11 

45 . KALTENBRUNNER, a.a.O., 5.15 

46. Siehe dazu auch STEWIG, a.a.O., 5.31 

47. Zit.nach Wolf Jobst SIEDLER, Die gemordete Stadt, 5.78 

48. Ebd. 

49. Zit.nach A.J.TOYNBEE, Unaufhaltsam wächst die Stadt, 
5.159 

50. Zit.nach MUMFORD, a.a.O., 5.241 

51. Zit.nach SIEDLER, a.a .O., 5.52 

52. Lt. e inem Artikel in der FAZ vom 3.6.1985 

53 . Me nschegerechte Stadt, 5.80 

54. So zitiert MUMFORD - a.a.O., 5.643 - eine Unte rsuchung 
aus dem Jahre 1907, derzufolge sich Pferde fuhrwerke in 
New York mit einer Durchschnittsgeschwindigkeit von 18,7 
km bewegten, währenddessen heute Autos mit einem Tages ­
durchschnitt von 10 km/h durch die Straßen kriechen. 
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55 . Derzufolge entfielen auf einen Bewohner schon damals im 
Durchschnitt etwa 20 qm Industri e fläche, 5 - 100 qm 
Wasserfläche, 10 - 50 qm Bahnen, 5 - 40 qm Parkanlagen, 
3 qm Friedhöfe, 5 qm öffentliche und gewerbliche Bauten, 
5 qm Sport - und Spielplätze , 10 qm Wege und Straßen, 
15 - 100 qm Hof - und Gartenfläche und nur 15 qm Wohnflä ­
che ( zit .nach RAINER, a.a.O., S.186 ) 

56 . 5tadtentwicklungsplan-Wien 1985, S . 33 f 

57 . A.MITSCHERLICH, Thesen z ur Stadt d e r Zukunft, S.138 

58. Ders., S.100 

59. Ders. , 5.67 

60 . Siehe dazu auch EISFELD, Die Stadt der Stadtbewohner , 
S.23 

61. Im "politicum" Nr.20, Mai 1984, S.36 

62. EIBL-E1BESFELDT und HASS in 5tadt und Lebensqualität, 
5.49 

63. Zit.ebd., 5.78 

64. MUMFORD, a.a.O., S.134 

65. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtli c hkeit unserer Städte, S.153 

66. Siehe dazu auch die Ergebnisse eines Arbeitskreises 
Städtebau und Architektur unter Vorsitz von Gustav 
PEICHL im Rahmen der "Projektgruppe Landeshauptstadt 
Nb", wiedergegeben in "morgen" 11/86, S.45 f 

67. S.auch EISFELD, Große Stadt, wan nun?, S.163 

68. MUMFORD, a.a.O., 5.632 

69. Ders., S.589 

70. Ders., 5.792 

71. Manes SPERBER in Ein politisches Leben, 5.98 

72. Erschienen in "Die Zeit", Nr. 49, 2 .12.1983, S.55 
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73. A.MITSCHERLICH, The s en zur Stadt der Zukunft, S.13 

74. JOST, a.a.O., S.61 

75. Zit.nach MUMFORD, a.a.O . , S.576 

76. MUMFORD, a.a.O., S.476 

77. Ders., S.137 

78. Menschengerechte St adt, S . 107 

79. Dass., S.19 

80. A.MITSCHERLICH,Die Unwirtlichkeit unserer Städte,S.140f 

81. STEWIG, a.a.O., S.274 f 

82. S.dazu auch EIBL - EIBESFELDT und HASS, a.a.O., S.77 

83. Zit.nach SIEDLER, a.a.O., S.27 

84. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer Städte, S .36 

85 . KOHR, a.a.O., S.151 

86. Zit.nach John NAISBITT, Megatrends, S.216 

87. MUMFORD, a . a.O., S.149 

88. Ders., S.110 

89. TOYNBEE, a . a.O., S.167 

90. Karl PFEIL, Die indische Stadt, S.16 

91. STEWIG, a.a.O., S.17 

92. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer Städte, S.78 

93. Menschengerechte Stadt, S.53 

94 . Stadtentwicklungsplan- Wien 1985, S.47 

95. Schon auf einern internationalen Statistiker-Kongress im 
Jahre 1887 (al so vor genau 100 Jahren) wurde diese 
Festlegung getroffen. Zit.nach STEWIG, a . a.O., S.18 
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. 96. SIEDLER , a.a.O., S . 10 

97. KONRAD, a.a.O., S.15 

98. F.HEER in Das Gespräch, Heft 80, S.22 

99. Zit.nach Hofrat Dr. Karl SCHMIDT, Leiter des Landesar­
beitsamtes Salzburg, in der "Zukunft" vorn April 1984, 
S.25 

100. STEWIG , a.a.O., S.128 

101. MUMFORD, a.a.O., S.632 

102. STEWIG, a.a.O., S . 209 ff 

103. Ders., S.210 

104. H.SAITZ, Der Verkehr der großen Städte, S.28 

105. Selbst diese lexikalische Information - gefunden im 
Neuen Brockhaus, 4.neu bearbeitete Auflage, 1971, Bd.5, 
- ist keineswegs sakrosankt; sie kann gleichfalls nur 
als ein Ansatzpunkt für den Erklärungsversuch der Urba­
nität angesehen werden. 

106. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer Städte, S.78 

107. EIBL-EIBESFELDT und HASS, a.a.O., S.59 

108. MUMFORD, a.a.O., S.54 

109. Zit.nach RAINER, a.a .O., S.77 

110. Wolf-Dieter MARSCH in Das Gespräch, Heft 80, S.26 

111. HEER in Das Gespräch, Heft 80 , S.19 

112. HEER in Die Stadt, Heft 21 /1976, S.3 

113. SIEDLER , a.a.O., S.79 

114. HEER in Die Stadt , S .7 

115. Ders., S.9 
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116. Ders., S.6 

117. HEER in Das Ge spräch, S.23 

118. MUMFORD, a.a . O. , S . 323 

119 . Zit.nach Carl J.BURKHARDT , Städtegeist, S.382 

120 . HEER in Die Stadt, S.5 

121. SEBESTYEN, a.a.O., S.4 

122. HEER in Das Gespräch, S.21 

123. Zit.nach KALTENBRUNNER, a . a.O., S.21 

124. A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S.12 

125. BENEVOLO, a.a. 0., S.626 

126. Ders. , S . 909 

127. EISFELD, Stadt der Zukunft, S.22 

128. KOHR, a.a.O. , S . 35 ff 

129. Ders. I S.86 

130. Ders. , S.41 

131. Ders., S.44 

132. Fritz DABBERT, Die Beziehungen zwischen Verkehrssystem 
und Stadtstruktur in Der Städtetag, 4/1977; zit.nach 
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133. RAINER, a . a . O., S.198, zit. Prof. GUTTMANN von der 
Universität Wien, der aus einer Fessel - Studie aus 
dem Jahr 1974 über die fünf bis sechs Jahre lange 
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Mehrfamilienhäuser zu 21 % und jene der Vergleichs ­
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in Wien-Ottakring, Sept.1986 (zit.nach einer Anzeige 
in der Kronen - Zeitung vorn 20.9.1986, S . 39) 

138. MUMFORD, a .a.O . , S.642 

139. Siehe auch Stadtentwicklungsplan-Wien 1985, S.47 

140. EIBL - EIBESFELDT und HASS, a . a.O . , S.66 

141. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.114 

142. ~Wirtschaftswoche· Nr.31, 25.7.1986, S.103 

143. J.P.LACAZE in Die Stadt, S.118 

144. Stadtentwicklungsplan-Wien 1985, S . 33 f 

145. MUMFORD, a . a.O., S.666 

146. Ders., S.667 f 

147. StQdtcntwicklungsplan-Wien 1985, S.48 

148. D.Eduard LOH5E, Landesbischof, in seinem Vorwort zur 
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149. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer Städte, S.69 

150. SIEDLER, a.a .O ., S. 191 

151. Vgl . Prof.Dr. Lucius BURCKHARDT in Die Stadt, S . 13 ff 

152. Menschengerechte Stadt , S.43 

153. Kernsatz (S.61) eines Aufsatzes von EIBL-EIBESFELDT und 
HASS - a.a.O. - in dem sie den zitierten Satz zu be ­
weisen suchen 

154. Dieselben, S.81 
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155. TOYNBEE, a.a.O., S.200 
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157. KOHR, a . a.O., S.12 

158. RAINER, a.a.O., S.200 
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160. EISFELD zitiert F.DABBERT (s.FN 132) in Große Stadt, 
was nun?, S.143 

161. A. MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S.68 

162 . Menschengerechte Stadt, S.96 

163. NAISBITT, a.a.O., S .161 

164. SPERBER, a.a.O., S.16 

165. A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S.3 

166. ARISTOTELES, Der Staat der Athener, S .15 

167. A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S.76 

168. P.KAMPITS in der ÖBZ (österr.Bürgermeisterzeitung), 
38.Jahrg./Heft 5, S.87 

169. Johannes VOGGENHUBER in einem Interview im "Falter" 
2/84, S.8 

170. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.72 

171. C.J.BURKHARDT, a.a.O., S.406 

172. Siehe FN 150 

173. EISFELD, Die Stadt der Stadtbewohner, S .40 

174. Zit.nach EISFELD, s. FN 173, S.38 

175. Dortselbst 

176. CDU, Großstadtarbeit-Regiebuch, S.2 
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177. EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.55 

178 . A.MITSCHERLICH, Thesen zur Stadt der Zukunft, S.65 

179. Zit.nach Paul BLAU in Die Stadt, S.III 180. Vgl. Dr. 
Wolf LINDER in Die Stadt, S.84 

181. Vgl. MUMFORD, a.a.O., S.493 

182. A.MITSCHERLICH, Die Unwirtlichkeit unserer Städte, 
S.55 

183. MUMFORD, a.a.O., S.609 

184. EIBL - EIBESFELDT und HASS , a . a.O., S.71 

185. Dieselben, S.72 

186. MUMFORD, a.a.O., S.127 

187. Leitlinien für eine sozialistische Kommunalpolitik, 
vorn Bundesparteivorstand der SPö arn 8.2.1979 zur Kennt­
nis genommen, S.7 

188. Kommunalpolitisches Programm der öVP aus 1979 

189. EISFELD, Stadt der Zukunft, S.67 f 

190. Zit. nach NAISBITT, a . a.O . , S.141 

191. EISFELD, Große Stadt, was nun?, 5.56 

ANSTELLE EINES NACHWORTES 

1. Christian HENKELMANN in CIVIS 1/86 , herausgegeb.für den 
Freundes- und Förderkreis des RCD5, Bonn, 5 . 73 

2. L.KOHR, Die überentwickelten Nationen, 5.173 

3 . J. PIEPER, Was heißt Philosophieren?, S.56 

4. Jean AMERY in Das Gespräch , Heft 80, 5.15 

5. D.EISFELD, Große Stadt, was nun?, S.7 

6. KOHR, a.a.O . , S.154 
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